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      Inzwischen dürfte ja jedem bewusst sein, wie es in meinen Büchern teilweise zu gehen kann. Ich möchte an der Stelle auch nochmal betonen, dass wir hier von einer fiktiven Geschichte sprechen und diese Geschichte nur dazu da ist, dass ihr Spaß habt. Es gibt ein Happy End, aber wie wir an dieses gelangen und wie es letztlich aussieht, finden wir wohl erst mit dem Verlauf der Geschichte heraus.

      Wenn ihr wollt, hinterlasst mir am Ende auf Amazon gerne eine Rezension <3
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      Folgendes Lied wird für immer Natale & Carlotta sein.
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      Ich schreckte hoch und knallte mit dem Kopf prompt gegen etwas Hartes. Mir entkam ein schmerzerfülltes Keuchen, meine Hand schoss nach oben, erreichte meine Stirn jedoch nicht, sondern blieb an dem, was sich über mir befand, hängen. Ich riss die Augen auf, doch an der Dunkelheit, die um mich herum herrschte, änderte sich nichts.

      Die Luft schmeckte abgestanden, ein wenig modrig. Ich fühlte mich eingeengt, ohne genau sagen zu können, woran es lag.

      Mit einem weiteren Keuchen versuchte ich, mich auf die Seite zu drehen und meine Position zu verändern, denn mein Rücken schmerzte davon, so lange darauf gelegen zu haben. Doch ich stieß mit der Schulter wieder gegen die Fläche über mir.

      Zum ersten Mal, seit ich die Augen aufgeschlagen hatte, verspürte ich den ersten Anflug von Panik. Ich versuchte, die Hände nach rechts und links auszustrecken, doch konnte sie kaum von meinem Körper entfernen. Mein Kopf drückte gegen irgendetwas, wenn ich meine Füße streckte, stießen sie ebenfalls gegen Widerstand.

      Ich fröstelte, und bemerkte zeitgleich den Geruch von frisch verarbeitetem Holz.

      Wo war ich? Was war das Letzte, an das ich mich erinnerte? Merda.

      Ich kniff die Augen zusammen, kalter Schweiß brach auf meiner Stirn und meinem Rücken aus.

      Mir gelang es nicht, meine Atemzüge zu beruhigen oder einen klaren, ruhigen Gedanken zu fassen.

      Wo. Zum. Teufel. Befand. Ich. Mich?

      Ich stieß die Hand nach oben, sodass sie dumpf gegen das Holz krachte. Was auch immer sich über mir befand, bewegte sich nicht einen Zentimeter. Tatsächlich geschah gar nichts, außer dass die Panik in meinem Inneren noch weiter anstieg.

      Mit sechzehn war ich verdammt nochmal nicht alt genug, um zu sterben! Das war es doch, was hier passierte. Oder nicht?

      Ich lag nicht in einem bequemen Bett mit sieben Kissen und einer kuscheligen Decke, sondern in einer Holzkiste. Einem Sarg, wenn meine Überlegung nicht zu weit hergeholt war.

      Mit dieser Erkenntnis kamen schlagartig auch die Erinnerungen an das zurück, was in den letzten Tagen geschehen war. Nichts davon gefiel mir. Ich biss die Zähne zusammen, bis ich Blut schmeckte.

      Vincenzo hatte mich um Hilfe gebeten. Ich sollte gemeinsam mit Natale an einem kleinen, recht unwichtigen Fall arbeiten, der trotzdem ein neues, unbekanntes Gesicht benötigte. Die Männer, bei denen er uns eingeschleust hatte, sollten keinen Verdacht schöpfen, und das hatten sie auch nicht … zumindest nicht, bis ich ihrem schmutzigen, kleinen Geheimnis auf die Spur gekommen war.

      Und wo hatte mich das hingeführt? Offenbar in einen Sarg. Ich fluchte erneut, hörte aber bloß mich selbst.

      Vielleicht wäre es logisch gewesen, nach Hilfe zu schreien und gegen das Holz zu trommeln, doch irgendeine leise Stimme in meinem Hinterkopf sagte mir, dass ich damit keinen Erfolg haben würde. Niemand, der mit der Mafia zu tun hatte, legte eine Frau lebendig in einen Sarg und stellte sie dann bloß in einer Garage ab.

      Ich zweifelte kein bisschen daran, wo ich mich befand. Nämlich mindestens zwei Meter unter der Erde.

      Und es war dunkel. Eng. Ich bekam kaum Luft. Ob nun durch die Panik oder die Tatsache, dass es hier unten nicht genug Sauerstoff gab, blieb wohl ein Rätsel.

      Hätte ich wenigsten die Beine anziehen und als eine Art Hebel benutzen können …

      Ich ballte die Hand zur Faust und schlug sie gegen die Holzwand neben mir. Splitter bohrten sich in meine Haut, aber der Schmerz führte lediglich dazu, dass ich mir meiner beschissenen Lage weiter bewusst wurde.

      Mit den Fingern tastete ich meine unmittelbare Umgebung ab, soweit möglich. Es gab weder eine Unterlage, noch hatte man mir mehr als ein Shirt in Übergröße und meine Unterwäsche gelassen. Kein Smartphone, keine Gegenstände, die man hätte gebrauchen können, und schon gar nicht Natales Messer, das er mir gegeben hatte, damit ich in Situationen wie diesen noch eine Chance hatte.

      Fantastico.

      Mein Herz trommelte gegen meine Rippen und ich spürte, wie die Tränen langsam in mir aufstiegen.

      So war das nicht geplant gewesen. Es sollte nur ein einfacher Auftrag sein, ein wenig Spionage und Rückmeldung an Vincenzo.

      Wusste er Bescheid? Oder würde er es erst in den nächsten Tagen bemerken, wenn ich mich nicht meldete? Vermutlich kam dann allerdings jede Hilfe zu spät. Wie lange blieb mir noch? Eine Stunde? Zwei?

      Der Sauerstoff würde nicht mehr werden.

      Die Mischung aus Panik und Fluchtreflex brachte mich dazu, die Arme doch irgendwie zwischen meinen Körper und die Holzplatte über mir zu schieben. Ich spürte den Schmerz kaum. War doch ohnehin egal, wenn ich bald draufging.

      Mit voller Kraft drückte ich nach oben, hoffte darauf, dass sich irgendetwas lösen würde. Oder lockerte. Nichts.

      Weder bewegte sich etwas, noch hörte ich, dass es irgendeinen Unterschied machte. Ich schluckte, versuchte es erneut.

      Hatten sie Nägel benutzt? Schrauben? Eine Eisenkette um die Kiste gewickelt?

      Ein einziges Mal traute ich mich, nach Hilfe zu schreien. Doch auch daraufhin änderte sich nichts an der ohrenbetäubenden Stille, die mich umgab.

      Fluchend drückte ich weiter gegen das Holz. Irgendetwas löste sich.

      Erde und Staub rieselten in mein Gesicht, brachten mich zum Husten. Das war nicht gut.

      Egal wie, ich würde es nicht schaffen, den Erdmassen standzuhalten. Selbst wenn ich es aus dem Sarg heraus schaffte, würde weder meine Kraft, noch der Sauerstoff dazu ausreichen, mich zur Oberfläche durchzugraben.

      Meine Gedanken bewegten sich im Kreis. Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung. Irgendeiner Idee. Einer Möglichkeit. Doch ich hatte keine, denn meine Lage war eindeutig.

      Ich hoffte bloß, dass man Rache nehmen würde. An diesen Männern und allen, die irgendwie damit zu tun gehabt hatten. In all meiner Zeit innerhalb einer Mafiafamilie war mir nie ein derart schrecklicher Tod untergekommen. Man folterte. Man erschoss. Man ließ Menschen über Tage hinweg leiden, manchmal auf sehr kreative Weise. Doch niemals war irgendwer lebendig begraben worden. Das verdiente Rache. So viel konnte ich sagen, trotz meines jungen Alters – und vor allem wegen der Erfahrungen, die ich in den letzten Jahren gesammelt hatte.

      Ich schluckte erneut und ließ endlich zu, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. Mehr gestattete ich mir nicht. Wenn mein Vater erfahren würde, dass ich in dieser Situation in Panik geraten war …

      In meiner Vorstellung war mein Tod nie derart einsam und tragisch gewesen. Es hatte etwas heroisches, durch die Kugel eines Feindes umzukommen oder im eigenen Tod noch einige Menschen zu retten. Doch allein in einem Sarg zu sterben?

      Ich lachte auf. Das war doch lächerlich.

      Hoffte man darauf, dass sie irgendwann den Sarg fanden? Mit einer weiblichen Leiche, der man ansah, wie schrecklich die letzten Stunden vor ihrem Tod gewesen war?

      Eisige Gänsehaut bildete sich auf meinem gesamten Körper. Das wollte ich niemandem zumuten. Ebenso wenig wollte ich qualvoll ersticken, weil mir irgendwann die Luft zum Atmen ausging.

      Der einzig logische Schluss war es wohl, das Leben zu meinen Konditionen zu beenden. Allerdings gab es nichts, mit dem das möglich gewesen wäre.

      Ich biss die Zähne erneut zusammen. Man hatte mir nichts gelassen, nicht einmal ein selbstbestimmtes Ableben. War das Teil der Folter?

      Zumindest wurde die Last, die auf meinen Schultern ruhte, langsam leichter, ebenso verschwanden die dunklen Gedanken, als wären sie einfach fortgewischt worden.

      Ich atmete langsamer und ruhiger, versuchte mir den Sauerstoff einzuteilen, doch das würde auch nur einen geringen Unterschied machen.

      Mit fest zusammengekniffenen Augen zwang ich mich dazu, an meine Familie zu denken. Wenn ich die Angst nicht gewinnen ließ, wenn ich der Panik keinen Raum schenkte und nur an das dachte, das mir etwas bedeutete … würde es nur halb so schlimm werden, oder?

      Ein vereinzelter Schluchzer löste sich aus meiner Kehle Es war unfair. So unfair.

      Die Halluzinationen begannen ebenfalls, denn ich bildete mir ein, das Geräusch einer Schaufel zu hören, die hektisch Erde beiseite schaffte. Ich wusste, dass es nicht sein konnte, also begrub ich die Hoffnung tief in mir. Das war nur ein Trick meines Unterbewusstseins, ein letzter Strohhalm, an den ich mich klammern wollte, weil ich genau wusste, wie alles enden würde.

      Ich hatte darüber gelesen. Vor etlichen Jahren, im Zuge einer Lektion, die mein Vater mir erteilt hatte. Es gab viele grausame Arten zu sterben, aber der Tod in einem Sarg, während man lebendig gefangen war und nichts anderes hatte, als sich mit dem unausweichlichen zu beschäftigen … Ein weiterer Fluch löste sich von meinen Lippen.

      Mein Vater war nie herzlich gewesen, immer der durchtriebene Geschäftsmann. Doch gerade wünschte ich mir nichts sehnlicher, als in seinen Armen zu liegen und mich sicher zu fühlen. Sicherheit war das Motto meines Lebens. Ich hatte es immer verteufelt, doch gerade erschien es mir wahnsinnig verlockend.

      Ich hörte, wie etwas gegen das Holz stieß. Doch auch das war nur Einbildung. Nicht wahr? Kurz bevor der Körper all seine Funktionen einstellte, traten immer die Halluzinationen ein. Man sah längst verstorbene Verwandte. Man sah Gott. Was auch immer das eigene Unterbewusstsein beschäftigte. In meinem Fall war es der starke Wunsch, gerettet zu werden.

      Die menschliche Psyche war ein grausamer Organismus. Man sollte meinen, das Hirn stand auf unserer Seite und wollte nur das Beste für einen, doch am Ende des Tages war es komplex genug, um uns von Grund auf zu zerstören.

      Vielleicht hatte es den Countdown bis zu meinem letzten Atemzug bereits gestartet? Diesen Gedanken fand ich amüsant.

      Abermals rieselte Erde in mein Gesicht. Ich hörte, wie Holz splitterte. Frische Nachtluft strömte in meine Lungen. Kälte erfasste mich. Licht blendete meine Sicht, trotzdem erkannte ich eine Figur, die über mir kauerte.

      Der Sargdeckel war verschwunden.

      Das war nicht echt, oder? Nur eine weitere Vorstellung.

      Starke Hände griffen nach meinen Oberarmen, brachten mich in eine aufrechte Position.

      Erst, als sich meine Finger in den Stoff seines Shirts vergruben, realisierte ich, wie es wirklich war.

      Diesmal waren es Tränen der Erleichterung, die mir über das Gesicht strömten. Finger legten sich unter mein Kinn, sodass ich dazu gezwungen war, nach oben in Natales Gesicht zu sehen.

      »Geht’s dir gut? Bist du verletzt?« Seiner Stimme wohnte ein flehender Unterton bei.

      Er war nicht überzeugt davon, dass ich noch am Leben war.

      Langsam nickte ich. »Nur geschockt«, erwiderte ich und klammerte mich fester an ihn.

      Die letzten Tage, die wir gemeinsam verbracht hatten und all die Wochen davor, rauschten vor meinem inneren Auge vorbei.

      Er hatte mich gerettet … und ich war nicht länger dazu in der Lage, meinen Impuls zu unterdrücken.

      Ich griff in seinen Nacken, zog seinen Kopf nach unten und brachte unsere Lippen in einem verzweifelten, dankbaren, glücklichen Kuss zusammen. Erneut lösten sich Tränen aus meinen ohnehin schon nassen Augen. Zunächst schien es, als wäre Natale zu Stein erstarrt, doch dann rutschten seine Hände zu meinen Hüften, zogen mich fester an seinen Körper.

      Jedwede Vorsicht war vergessen. Rücksicht existierte nicht mehr.

      Natale hatte mich aus meinem sicheren Grab befreit und genau das war der Ort, an dem wir vergaßen wer wir waren und uns aufeinander einließen.

      Erst nach einigen Minuten löste er sich kurz von meinen Lippen. »Das ist besser als in meiner Vorstellung«, murmelte er mit dunkler Stimme, nur um sich sofort wieder über mich zu beugen.

      In meiner Magengegend kribbelte es, und obwohl der Moment die letzten Stunden überlagerte, war ich mir todsicher, dass Natale mich zwar aus dem Grab geholt hatte, aber das Grab auf ewig in mir bleiben würde.
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      Ich sollte dankbar sein für meine Familie, das sollte ich wirklich. Nicht jeder Mensch auf diesem Planeten hatte das Glück, Geschwister zu haben. Oder Eltern. Ein Dach über dem Kopf … die Liste ließ sich endlos weiterführen und würde am Ende doch zu keinem passenden Ergebnis führen, denn all diese Gegebenheiten waren für mich nichts weiter als ein hübsches Gefängnis.

      Ein Leben außerhalb der Villa und dem dazugehörigen Grundstück war für mich fremd, denn dort draußen wusste niemand von meiner Existenz. Der Name, den ich trug, nützte mir nichts, hatte er doch nicht das Gewicht, wie es bei meinen Brüdern der Fall war.

      Ich war nichts weiter als ein Schatten. Doch daran würde sich alsbald etwas ändern, dessen war ich mir sicher. Wenn es nicht durch Vincenzo geschah, dann durch meinen eigenen Antrieb. Aber irgendetwas würde sich ändern, so viel stand fest.

      Als ich hörte, wie ein Steinchen nach dem anderen gegen mein Fenster schlug, erhob ich mich vom Bett und schlich in die entsprechende Richtung. Das Licht hatte ich den ganzen Abend über nicht eingeschaltet und mich auch ansonsten ruhig genug verhalten, um den Anschein zu erwecken, dass ich nach dem Abendessen bereits eingeschlafen war.

      Natürlich war das eine glatte Lüge, so wie jede Woche um diese Zeit. Ich riss die Fenster auf und starrte nach unten.

      Natale sah mit verschränkten Armen zu mir nach oben, die breiten Schultern hoben sich stark gegen das wenige Licht im Garten ab. »Bewegst du endlich deinen Arsch hier runter, principessa?«, knurrte er kaum hörbar.

      Jede Woche war es das Gleiche. Natale stand unter meinem Fenster und wartete darauf, dass ich zu ihm nach draußen stieg, damit wir in die Stadt fahren und ein paar Stunden fernab von diesem Haus verbringen konnten. Meinem Gefängnis.

      Ich verkniff mir das Lachen, das mir in der Kehle aufstieg und warf ihm stattdessen meine Tasche entgegen. Erst dann hob ich mich auf die Fensterbank, stieg rückwärts hinaus auf den Sims und sah nach unten.

      Natale hatte die Arme bereits ausgebreitet, also ließ ich mich fallen.

      Er fing mich immer auf.

      So auch heute Abend. Mit vorfreudigem Blick sah ich zu ihm nach oben, nahm seinen vertrauten Geruch in mir auf und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte.

      »Irgendwann bringen mich deine Brüder für das hier um«, zischte er und setzte mich auf dem Boden ab.

      In einigen Räumen der Villa brannte noch Licht, also mussten Vincenzo und Rina noch wach sein. Möglicherweise sogar Emilio, der die späten Abende gerne damit verbrachte, über seinem Schreibtisch irgendwelche Akten zu studieren. Langweilig.

      »Das war ursprünglich deine Idee, schon vergessen?«, neckte ich ihn, packte seine Hand und zog ihn weiter in den Garten und bis zu der Hecke, durch die man sich problemlos nach draußen zur Straße quetschen konnte. Eigentlich war es ein Sicherheitsrisiko für die gesamte Villa. Die Familie. Doch ich würde einen Teufel tun, und es meinen älteren Brüdern mitteilen. Da hätte ich ihnen immerhin auch gleich die Schlüssel zu meiner Tür und den Fenstern überreichen können.

      Natales Wagen parkte unauffällig zwischen einigen anderen Fahrzeugen und er entriegelte es mit einem simplen Knopfdruck.

      »In zwei Wochen bin ich sechzehn«, erwiderte ich unbeschwert, so als würde allein das alles ändern. »Enzo will, dass wir uns gemeinsam um eine Sache kümmern. Aber erwähn es nicht. Ich hab’s nur zufällig gehört.«

      Wenn man den lieben langen Tag in der Villa gefangen war, entwickelte man zwangsläufig ein gewisses Interesse daran, zu wissen, was darin vorging.

      Offiziell war mein Bruder noch nicht auf mich zugekommen, doch das hatte nichts zu bedeuten. Bestimmt wartete er meinen Geburtstag ab, damit er es im Notfall vor unseren Eltern verteidigen konnte.

      »Du belauschst den Boss der Mafia?«, fragte Natale, fast ein wenig geschockt.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist mein Bruder. Manchmal zeige ich ihm den Mittelfinger, wenn er ein Arschloch ist.«

      Was, zugegeben, eher selten vorkam, denn er war nicht nur ein guter älterer Bruder, sondern auch ein wahnsinnig guter Mann. Der Beweis dafür war Rina, die innerhalb der letzten Monate mit seiner Hilfe problemlos in die Rolle geschlüpft war, die zuvor unsere Mutter innegehabt hatte.

      Es schien alles andere als einfach zu sein, das weibliche Familienoberhaupt darzustellen, nun da unsere Eltern einen großen Abgang hingelegt und sich in ein ruhigeres Leben verabschiedet hatten. Das Erbe, das sie hinterließen, war enorm. Ebenso das Imperium, das es zu führen galt.

      Ich ließ mich auf den Beifahrersitz gleiten und verschränkte die Arme. Wie viel Veränderung würden die nächsten Monate wirklich bringen? Was würde aus der Familie de Archard werden, jetzt, da Vincenzo der Boss war und unser Vater nicht länger anwesend, um ihm den Rücken zu stärken? Ich zweifelte nicht daran, dass er aus der Ferne beobachtete und sich eine Meinung bildete, doch zu sagen hatte er nichts mehr.

      »Erzähl mir, was es Neues gibt«, forderte ich Natale schließlich auf. Wir waren dabei, die Villa hinter uns zu lassen, also sollte ich auch die Gedanken an die Familie für einige Stunden vergessen.

      Natale startete den Wagen und manövrierte uns aus der Parklücke. »Emilio und ich waren in den letzten Tagen unterwegs, um ein paar Schulden einzutreiben«, begann er und verzog dabei das Gesicht.

      Ich wusste, dass ihm Arbeit wie diese nicht behagte. Menschen zu foltern, zu verprügeln, nur weil sie Vincenzo und der Mafia Geld schuldeten, war nicht gerade seine Lieblingsarbeit.

      »Lass mich raten, er hat sich zurückgehalten und dich die ganze Arbeit machen lassen.«

      »So kann man es auch nennen«, erwiderte er mit einem Schnauben. »Wir wissen beide, dass ich nicht vorhabe, in die Fußstapfen des Bluthundes deines Vaters zu treten.«

      Ich streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm, ließ den Daumen über die nackte Haut gleiten. Eine Berührung, die ein interessantes Kribbeln in meiner Magengegend hervorrief.

      »Wenn du mit Enzo redest, wird er dir sicher andere Möglichkeiten einräumen«, versicherte ich ihm. »Außerdem hat er sich bestimmt nicht umsonst dafür entschieden, dass du mich bei diesem ominösen Auftrag begleitest.«

      »Du meinst, ich soll mich zu deinem persönlichen Bodyguard mausern.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Was warst du in den letzten Jahren, wenn nicht das?«

      Meine Brüder hatten – ganz offensichtlich – immer ein Auge auf mich. Mein Schutz stand für sie an einer der ersten Stellen, was ihre Prioritätenliste anging. Doch Natale sah nicht nur das Offensichtliche. Sein Blick ging tiefer, ebenso wie die Aufmerksamkeit, die er mir schenkte.

      Er ging Risiken für mich ein. Jede Woche. Nur, damit ich eine Ahnung davon bekam, wie die Welt außerhalb der Villa tickte. Er machte mich zu seiner obersten Priorität, zeigte mir, wie das Leben funktionierte. Nicht innerhalb der Mafia, denn dafür hatte ich bereits die besten Lehrer, die es gab, sondern außerhalb.

      Für einen Moment lag Natales intensiver Blick auf meinem Gesicht. Hitze schoss in meine Wangen. »Ich könnte so vieles sein«, murmelte er, wandte sich dann jedoch von mir ab und sah zurück auf die nächtliche Straße.

      Eine ganze Weile danach noch hörte ich, wie mein Herz kräftig gegen meinen Brustkorb schlug und auch das Feuer, das meinen Körper in Beschlag genommen hatte, wollte nicht aufhören, zu lodern. Erst, als wir die schäbigen Ausläufer der Stadt erreichten und ich erkannte, wohin er mich brachte, um den Abend zu verbringen, verebbten die Reaktionen meines dämlichen Körpers endlich.
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      Die heruntergekommene Bar war, trotz ihres desaströsen Zustands, voll. Fast alle Gäste schienen mittleren Alters zu sein und ich eigentlich viel zu jung, um den Laden überhaupt zu betreten, doch Natale begrüßte den Barkeeper mit Handschlag.

      »Du weißt Bescheid, Paolo?«, fragte er und wies kurz in meine Richtung.

      Ich setzte ein breites Lächeln auf.

      Paolo nickte. »Wie immer. Deine Verantwortung.«

      Geld wechselte seinen Besitzer und Natale griff nach meiner Hand, um mich weiter in eine der hintersten Ecken der Bar zu führen.

      Er suchte einen Tisch für uns aus, ließ sich auf den Stehhocker sinken und ich nahm ihm gegenüber Platz. Neugierige Blicke hatten sich in seine Richtung gewandt. Man wusste, mit wem er verkehrte. Ich hingegen blieb unsichtbar, obwohl mein Name mit de Archard endete und seiner nicht.

      Natale Cruciani. Ein Name, der sich ins Gedächtnis brannte. Zumindest in meines.

      Eine junge Kellnerin kam auf uns zu, hatte aber nur Augen für meinen Begleiter. Es schien, als ignorierte sie den Fakt einfach, dass er zur Mafia gehörte. Immerhin sah er gut aus, mit den Tattoos und dem stämmigen Körperbau. Außerdem war er groß, hatte etwas Gefährliches an sich und seine Hände … mein Blick fiel auf sie. Seine Hände, bei Gott, ich konnte mir gut vorstellen, wie er sie nutzte, um meine Oberarme zu packen und mich gegen die nächste Wand zu donnern.

      Für einen Augenblick driftete ich ab, dann zwang ich mich zurück in die Realität. Es gab Verbote. Grenzen … Grenzen, um die wir nicht erst seit gestern herumtanzten, die immer weiter verschwommen und unwichtig wurden.

      »Was darf ich dir zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin und katapultierte mich damit endgültig zurück in die Realität.

      Ich lächelte kurz entschuldigend. »Ich nehme einen Virgin Caipirinha«, erwiderte ich und überspielte geschickt, dass wir uns in einer Bar befanden und die wenigsten Gäste hier jemals irgendetwas Alkoholfreies tranken.

      Sie nickte und entfernte sich prompt.

      »Also, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Natale.

      Dabei, dass du mich packst, gegen die Wand schleuderst und …

      »Bei der Familie und den Pflichten, die sie nach sich zieht. Wie immer also.«

      »Dann sollten wir uns wohl ein anderes Gesprächsthema ausdenken.«

      Abermals zeigte mein nichtsnutziges Hirn mir das Bild von uns beiden, wie wir einander leidenschaftlich küssten, irgendwo in einer dunklen Ecke der Bar. Was würde passieren, wenn ich mir ein einziges Mal erlaubte, seinen Körper wirklich zu spüren? Wahrzunehmen, als das was er war? Verdammt heiß, verboten sexy … stattdessen musste ich mich zusammenreißen, und daran festhalten, dass er Familie war.

      Familie.

      »Carlotta?«

      Ich hob den Blick, die Stirn in Falten gelegt. »Ein anderes Gesprächsthema …«, wiederholte ich stammelnd und suchte nach einer Antwort, die mir trotz meiner Anstrengungen nicht einfallen wollte.

      Merda.

      »Erzähl mir von deinem Fortschritt mit der Armbrust«, meinte er schließlich, eine steile Falte zwischen den Augen. Ahnte er, in welche Richtung meine Gedanken abgedriftet waren?

      Ich hielt mich dazu an, ihm meine volle Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Beinahe drei Monate war es her, dass er mir die Waffe geschenkt und den Umgang damit demonstriert hatte. Ich übte. Heimlich. Versuchte, meine Zielfertigkeiten zu perfektionieren, meinen Stand und alles andere, was damit zusammenhing.

      »Es wird besser«, meinte ich schließlich. »Ich kann langsam mit dem Rückstoß umgehen.« Ein wenig stolz war ich darauf schon, denn die letzten Monate hatte ich auch darauf verschwendet, regelmäßig zu trainieren, um genau dieses Ergebnis zu erzielen.

      »Das ist gut. Und bedeutet, dass wir irgendwann in den nächsten Wochen zu etwas Größerem übergehen können. Emilio hat Scharfschützengewehre angeschafft. Die sind der Wahnsinn.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich für einen Moment ein entzückter Ausdruck ab.

      Dann stellte die Kellnerin unsere Drinks auf dem Tisch ab und der Moment verflog.

      Ich zog mein Glas näher zu mir heran und nahm den ersten Schluck. Für gewöhnlich liefen diese Dienstagabende immer gleich ab. Natale holte mich zu Hause ab, wir fuhren in die Bar und genehmigten uns ein paar Drinks – in meinem Fall definitiv nicht alkoholisch – ehe wir uns wieder auf den Weg zurück in die Villa machten. Wir unterhielten uns über alles und nichts.

      Am wertvollsten war wohl die Tatsache, dass ich nach draußen konnte, ohne die Sorge meiner Familie im Nacken zu spüren. Ohne meine Brüder, die konstant ein Auge auf das hatten, was ich tat. Und ohne einen Vater, der es sich zum Ziel gesetzt hatte – aus welchen Gründen auch immer – meine Identität, meine Existenz, geheimzuhalten.

      Ein einziges Mal hatte ich ihn danach gefragt und versucht, ihm die Gründe dafür zu entlocken, doch hatte damit keinen Erfolg gehabt. Verschwiegen wie er war, was die Angelegenheiten der Mafia anging, hatte er auch dieses Geheimnis für sich behalten. Ich fragte mich, ob Vincenzo Bescheid wusste … und ob er mir davon erzählen würde, wenn ich ihn danach fragte.

      Vielleicht sollte ich es wagen, allerdings fürchtete ich mich davor, mit der entsprechenden Antwort nicht zurechtzukommen. Möglicherweise war ich mit dem Unwissen also besser bedient. Sicherer.

      Seufzend nahm ich einen weiteren Schluck und wandte den Blick wieder in Natales Richtung, der mit seinem eigenen Getränk beschäftigt war. Erst vor Kurzem hatte er die Volljährigkeit erreicht. Genau wie Dario. Diese Festlichkeit hatten sie gemeinsam gefeiert, was mir nur wieder vor Augen geführt hatte, was es in meiner Welt nicht gab.

      »Heute Abend bist du irgendwie nicht allzu gesprächig, oder?«

      Ich hob den Blick in Natales Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Mich beschäftigt der Unterschied zwischen meinen Brüdern und mir mal wieder.«

      In letzter Zeit geschah das häufig. Genauer gesagt seit dem Tag, an dem meine Eltern die Koffer gepackt und die Villa verlassen hatten, um alles in Vincenzos Obhut zu übergeben, der alt genug war, um die Familie zu führen und die Mafiafamilien mit eiserner Hand zu regieren.

      »Ich hatte ohnehin nicht erwartet, dass dir das hier auf lange Sicht genügt.« Eine Sekunde lang glaubte ich tatsächlich, er sprach von etwas anderem. Nicht von meiner Gefangenschaft innerhalb der Familie. Doch das war dumm. Wenn nicht sogar naiv.

      »Manchmal frage ich mich, ob meine Brüder weiterhin an diesen alten Gegebenheiten festhalten würden, wenn mein Vater nicht mehr unter uns wäre. Ob das etwas ändern würde … oder ob sie einfach so sind wie alle anderen.«

      Natale bedachte mich mit einem warnenden Blick. Ich kannte die Antwort auf die Frage, die ich gestellt hatte, bereits. Und trotzdem kam ich nicht umhin, es immer wieder anzuzweifeln. Eventuell aus der Hoffnung heraus, dass sich am Status Quo plötzlich etwas änderte, wenn ich mir nur lange genug Gedanken darüber machte.

      »Wir wissen beide, wie Vincenzo und Emilio sind. Dario hat seinen Kopf zwar noch nicht beisammen, aber ich zweifle nicht daran, dass er eines Tages genauso hervorragend sein wird, wie seine älteren Brüder.«

      Die beiden verbrachten viel Zeit miteinander, also musste er es wohl wissen.

      »Im Prinzip spielt es auch keine Rolle. Inzwischen sollte ich mich daran gewöhnt haben. Hatte ja lange genug Zeit dazu.«

      »Es ist nicht verkehrt, bestimmte Dinge zu hinterfragen.«

      »Aber nicht heute Abend, ich weiß schon«, erwiderte ich grinsend, prostete ihm zu und zwang mich anschließend dazu, all diese Gedanken abzulegen und mich auf die gestohlene Zeit zu konzentrieren.
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        * * *

      

       

      »Was ist mit dir, principessa?« Natale hatte sich über mich gebeugt und mein Blick glitt über seinen nackten Oberkörper. Mir stockte der Atem, als ich die dunklen Härchen entdeckte, die von seinem Bauchnabel aus nach unten in seine Hose führten und dort verschwanden, wo ich sie nicht länger sehen konnte.

      Dafür entdeckte ich die riesige Beule in seiner Jeans. Hitze schoss zwischen meine Beine. Abermals ließ ich den Blick über Natale gleiten. Er war in meinem Bett. Halbnackt. Und bereit dazu, all meine Fantasien in die Realität umzusetzen.

      Ich griff nach seinem Kinn und zog ihn näher an mich heran. »Ich hab mir nur einen Moment genommen, um die Aussicht zu genießen«, murmelte ich und verschloss seinen verblüfft geöffneten Mund mit meinen Lippen.

      Er schmeckte gut. Männlich. Genau so, wie ich es mir immer ausgemalt hatte, wenn ich meine Gedanken nicht davon abhalten konnte, in seine Richtung zu entgleiten.

      War es nur gut, seinen Körper auf meinem zu spüren, weil es einen verbotenen Touch hatte? Nein. Nein! Mein Verlangen nach ihm hing nicht davon ab, dass er mein Cousin war.

      Die Spannung zwischen uns hatte irgendwie schon immer existiert.

      Natales Hände glitten über meine Arme und meinen Oberkörper, bis sie sich um meine Brüste schlossen, die noch unter meinem Schlaftop gefangen waren. Er hatte mich geweckt und …

      Ich warf den Kopf zurück, gab ein kehliges Stöhnen von mir, als er durch den Stoff hindurch in meine Brustwarze biss, während seine Hüfte auffordernd gegen meine drängte. Sein Schwanz rieb sich durch den Stoff an meiner Mitte und ließ mich vergessen, dass es bisher kein Mann in mein Bett geschafft hatte. Kein anderer hatte diese Wirkung auf mich.

      Nur Natale ließ mich vergessen, dass die Welt sich drehte und die Sonne jeden Morgen aufging.

      Mit zwei geschickten Bewegungen hatte Natale seine Hose nach unten gezogen und meinen Slip zerrissen. Ich spürte, wie die Spitze seines Schwanzes gegen meinen Eingang drängte und einen Zentimeter tief in mir versank.

      Ich stieß einen Fluch aus. Das Gefühl war neu. Eine Mischung aus Schmerz und Lust, gepaart mit dem Verlangen nach mehr. Ich wollte seinen Schwanz in mir spüren, so tief wie es irgendwie möglich war.

      Ich suchte seine Lippen, küsste ihn tief und innig, während eine meiner Hände über seinen Rücken bis zu seinem knackigen Arsch glitt. Ich übte sanften Druck aus, damit er endlich in mich eindrang und mir erlaubte, ihn vollends zu spüren und zu erkunden, doch soweit kam es nicht.

      Verschwitzt und zitternd schreckte ich auf. Ich keuchte, als ich mich im dunklen Zimmer umsah und feststellte, dass ich allein war. Natale war nicht einmal in der Nähe. Und die letzten Minuten nichts weiter als ein Traum gewesen, eine Ausgeburt meiner kranken Fantasie.

      Ich zwang mich dazu, mir vor Augen zu führen, was er war. Erneut. Immer häufiger brauchte ich diese Erinnerung und irgendein tiefliegendes Gefühl sagte mir, dass es ihm ähnlich gehen musste.

      Seine Blicke. Die zufällig unzufälligen Berührungen. Wie viel Zeit er hier und in meiner Nähe verbrachte. Er scherte sich nicht um andere Frauen. Zumindest nicht, wenn er mit mir unterwegs war.

      Auch ansonsten hörte ich ihn nicht über Frauen reden, so wie es bei meinen Brüdern der Fall war, die irgendwie ständig damit anzugeben schienen, was für Errungenschaften sie in letzter Zeit gelandet hatte. Ausgenommen Vincenzo natürlich – denn der war, nach wie vor, Hals über Kopf in Rina verliebt.

      Jeder mochte sie, sah man mal von unseren Eltern ab.

      Ich rollte mich auf den Bauch und schloss die Augen, während ich die Hand über meine Brüste gleiten ließ und sie vorsichtig reizte, bevor mein Weg über meinen Bauch nach unten in meine Unterwäsche führte.

      Nur zu gerne hätte ich Natale in diesem Augenblick eine Nachricht geschickt. Ich bin so wahnsinnig feucht, es ist die reinste Folter. Und das ist allein deine Schuld …

      Würde er darauf antworten, oder wäre das ein ausschlaggebender Grund für ihn, sich zurückzuziehen? Wer wollte schon, dass die jüngere Cousine bis über beide Ohren in einen verliebt war?

      Ich zog die Hand aus meiner Hose, ohne mich berührt zu haben. Stattdessen kämpfte ich gegen die Tränen an. Plötzlich war ich mir der unendlichen Leere in meiner Brust wieder allzu sehr bewusst.

      Das alles machte keinen Sinn. Ich musste es mir dringend abgewöhnen, all diese versauten Fantasien von ihm und mir zu haben. Die Träume mussten ebenfalls aufhören. Vielleicht sollte ich die wöchentlichen Treffen absagen. Abstand zu ihm halten und hoffen, dass das Problem sich in Luft auflöste?

      Vielleicht gelang es mir, mit der nötigen Zeit und Intention, Natale aus meinen Gedanken zu streichen.

      Ich erhob mich und ging nach unten in Richtung der Küche.

      Rina begegnete mir, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Doch ich winkte ab. Ich würde einen Teufel tun und irgendwem gegenüber zugeben, dass ich ungezogene Gedanken hatte, wenn es um meinen Cousin ging.

      Warum musste er auch mit mir verwandt sein? Der Sohn der Schwester meiner Mutter. Ein Todesurteil für alles, was ich für diesen Mann empfand. Oder nicht?
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      Carlottas Füße ruhten auf meinem Schoß, sodass ich sie problemlos massieren konnte. Für die anderen Anwesenden war das kein fremder Anblick, dementsprechend uninteressant schien es zu sein. Es war nicht verwerflich und doch fühlte es sich auf so vielen Ebenen falsch an, wenn ich jede Sekunde genoss, die wir uns so nahe waren, wie in eben diesem Moment.

      Ich konnte dem Gespräch, das Emilio und Dario gerade führten, kaum folgen. Irgendetwas über die aktuellen Geschäfte ihres älteren Bruders. Fiero lauschte den Worten aufmerksam, Carlotta blätterte gelangweilt in einem Buch und ich hatte keine Ahnung, was sie da besprachen und ob es mich nicht vielleicht sogar betraf.

      Zu intensiv war ich mir ihrer Anwesenheit bewusst. Ihrer unmittelbaren Nähe.

      Seit ich denken konnte, hatte sich vieles immer nur um Carlotta gedreht. Vielleicht handelte es sich dabei nur um meine selektive Wahrnehmung, weil ich selbst nur einen Bruder hatte und irgendwie in eine ihr nahestehende Rolle geschlüpft war, ohne es wirklich zu beachten.

      Ich sollte nicht mehr sein wollen, als ihr älterer Bruder, der auf sie Acht gab. Doch gerade diese Gefühle existierten in mir nicht. Stattdessen wollte ich sie für mich allein – in jedweder Hinsicht, wie ein Mann eine Frau wollen konnte.

      Gedanken, die ich niemals laut aussprechen sollte, wenn ich in diesem Haus weiterhin willkommen sein wollte. Vincenzo fand es sicher nicht lustig, wenn er erfuhr, dass ich mich in seine Schwester verknallt hatte. Hoffnungslos.

      Ich bewegte die Finger weiterhin über ihre nackten Fußsohlen, so beiläufig es irgendwie möglich war.

      Die wöchentlichen Ausflüge wurden mit jedem Mal riskanter. Ich wartete praktisch auf den Tag, an dem wir entdeckt wurden. Was für Konsequenzen das wohl nach sich ziehen würde?

      »Was meinst du dazu, Natale?« Emilio sah mich auffordernd an.

      Ich riss den Blick nach oben in sein Gesicht. Fuck. Über was hatte er gerade gesprochen? »Ich stimme dir selbstverständlich zu«, erwiderte ich, überzeugt davon, keinen Fehler damit zu machen, wenn ich mich auf seine Seite stellte.

      Er nickte und fuhr mit seiner Erläuterung fort, doch ich hörte schon längst nicht mehr zu.

      Der kurze Schockmoment hatte dazu geführt, dass mein Puls in die Höhe geschossen war und jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit den Bewegungen meiner Finger abzulenken.

      Ich hatte lange Zeit versucht, Carlotta von mir fernzuhalten. Ich war gemein zu ihr gewesen, hatte sie geärgert und eine Zeit lang sogar ignoriert. Doch je mehr ich das Spiel auf die Spitze getrieben hatte, desto weiter hatte sie sich von mir entfernt. Und das hatte mir, wie sollte es anders sein, nicht im Geringsten gefallen.

      Ihrer Anwesenheit war ich mir immer viel zu bewusst. Selbst jetzt registrierte ich, wie sie umblätterte und leise den Atem durch die Nase ausstieß, weil sie über etwas gestolpert war, das ihr nicht gefiel.

      Ihr zartes Parfum stieg mir in die Nase, ebenso wie mir aufgefallen war, dass sie in den letzten Wochen zugelegt hatte – Muskelmasse, die sie sich antrainierte, weil sie bei den Männern mitspielen wollte.

      Aus ihrer zierlichen Figur hatte sich etwas entwickelt, mit dem man arbeiten konnte. Aber nicht nur das …

      »Du hörst gar nicht richtig zu«, meinte Dario und sah mich anklagend an. Eine seiner Brauen war in die Höhe gewandert, während er mich strafend musterte.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Kann mich um die Uhrzeit heute einfach nicht mehr konzentrieren«, erwiderte ich und warf demonstrativ einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.

      »Als wärst du plötzlich ein alter Mann, der spätestens um acht ins Bett muss«, brummte Emilio, winkte aber ab, was ich als Freischein nahm, mich wieder auf Carlotta und meine Gedanken zu fokussieren.

      Ihr Körper … fuck. Der verfolgte mich bis in meine tiefsten Träume. Vor allem die Tatsache, wie sie einfach völlig blind dafür war, was für eine Wirkung sie auf mich ausübte.

      Es dauerte eine Weile, doch dann löste sich die Versammlung am Esszimmertisch langsam auf. Dario verschwand nach oben, Emilio suchte das Weite und Fiero verabschiedete sich nach Hause.

      Carlotta blieb sitzen, weiter in ihr Buch vertieft. Im Umkehrschluss bedeutete das jedoch auch, dass ich weiterhin auf dem Stuhl gefangen war, in ihrer unmittelbaren Nähe, unfähig mich zu bewegen. Selbstverständlich hätte ich ihre Beine einfach auf dem Boden abstellen können, doch ein Teil von mir weigerte sich dagegen, sie allein zu lassen.

      »Wie lange willst du noch hier bleiben, Carlotta?«, fragte ich und sah erwartungsvoll in ihre Richtung.

      »Ich finde das gerade sehr angenehm«, antwortete sie und wich damit meiner eigentlichen Frage aus.

      Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest schlafen gehen, oder nicht?«

      »Warum? Meine Tage sehen sowieso gleich aus. Nachts sagt mir keiner, was ich tun soll. Da sind die anderen nämlich nicht wach.«

      »Du wirst das Frühstück verpassen.«

      »Ich werde nicht verhungern.«

      »Und was ist mit Rina? Sie besteht darauf, dass alle gemeinsam essen.« Irgendwie war es zu einer kleinen Tradition geworden, dass mindestens einmal am Tag alle gemeinsam aßen. Ein nettes, kleines Aufeinandertreffen der Familie, das manches Mal bitter nötig war und davor keiner von uns gekannt hatte.

      »Sie wird es überleben«, murmelte Carlotta. »Willst du mich loswerden?«

      Ihre Stimme war ein wenig lauter geworden. Herausfordernd. Ich packte fester nach ihrem Fuß.

      Im Gegenteil. Ich hätte ihr die ganze Nacht dabei zusehen können, wie sie gelangweilt in dem Buch blätterte. Das würde ich ihr jedoch nicht auf die Nase binden.

      »Ich würde nie …« begann ich, wurde allerdings von Carlotta unterbrochen.

      »Das war ein Scherz.«

      Ich rollte mit den Augen, ärgerte mich über mich selbst. Was konnte ich schon dafür, wenn sie solche Dinge von sich gab?

      »Lustig«, grummelte ich und verschränkte die Arme.

      Nach wenigen Sekunden ruhte ihr Blick auf mir. »Willst du nicht weitermachen?«

      »Ich verweigere den Dienst.«

      »Warum?«

      »Weil man deine Allüren nicht noch weiter unterstützen muss«, erwiderte ich, streckte ihr die Zunge heraus und erhob mich, nicht darauf achtend, wie ihre Beine einfach nach unten glitten.

      Empört sah sie mich an. Ich nutzte den Moment aus, beugte mich nach unten und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn.

      Mich verlangte es zwar danach, sie für ihre frechen Aussagen zu packen und richtig zu küssen, doch dieser teuflischen Sünde würde ich nicht nachgeben. Nicht jetzt. Nicht hier. Möglicherweise niemals, denn es war nicht richtig, überhaupt daran zu denken.

      »Ich wünsche dir eine gute Nacht, principessa«, sagte ich leise und ließ sie allein zurück.
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        * * *

      

       

      »Und du bist dir sicher, dass du sie darauf ansetzen willst?« Skeptisch sah ich Vincenzo an. Es war keine fünf Minuten her, dass er mich in sein Büro zitiert hatte, doch es fühlte sich inzwischen wie eine halbe Ewigkeit an.

      Er war direkt zum Punkt gekommen, hatte mir erzählt, worum es ging und dass sie ein Gesicht brauchten, das völlig unbekannt war. Eine Person, über die es schlichtweg keine Informationen gab, die man irgendwo ausgraben oder zufällig darüber stolpern konnte.

      Carlotta besaß weder eine Geburtsurkunde noch eine Sozialversicherungsnummer. Sie tauchte nirgends auf. Es gab keine Anhaltspunkte, anhand derer man sie als Tochter von Lorenzo de Archard hätte identifizieren können.

      »Wenn ich es nicht wäre, stündest du nicht hier.«

      Ich hob die Augenbrauen. Also hatte Carlotta bei ihrer Lauschaktion richtig gehört. Das jedoch bedeutete nicht, dass es mir gefiel, was mir Vincenzo gerade so enthusiastisch aufgetischt hatte.

      »Nur damit ich es richtig verstehe. Du willst sie in die Mitte einer kriminellen Bande einschleusen, damit sie dir Bericht erstattet und alle nötigen Informationen sammelt, um sie hochzunehmen … während ich irgendwo in der Nähe bin, als ihr einziger Kontakt? Der sie beschützen soll, falls es zum Äußersten kommt?« Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. »Du kannst Carlotta nicht mit Dario oder Emilio vergleichen. Sie ist nicht … sie hat nicht die gleiche strikte Ausbildung genossen wie du und deine Brüder. Ich bin froh, dass sie eine Waffe halten kann!«

      Vincenzo sah mich verständnisvoll an. »Ich mache mir selbst Sorgen. Daran solltest du nicht zweifeln. Und gäbe es eine andere Möglichkeit, würde ich sie sofort ergreifen. In der aktuellen Situation allerdings ist es unmöglich, so schnell einen Ersatz zu finden, der die gleichen Vorteile bringt. Sie ist Familie. Ihr vertraue ich.«

      Carlotta würde sich darüber freuen. Würde ihren Spaß daran haben und ihr Bestes geben, damit Vincenzo ihr auch weiterhin diese Privilegien gewährte. Trotzdem überzeugte mich das alles nicht davon, sie in die Höhle des Löwen zu schicken.

      »Ich bin nicht begeistert«, sagte ich.

      »Sie ist im Vorteil. Ihr Unwissen wird sie glaubwürdig machen und ihr Charakter erledigt den Rest.«

      Er stellte es sich so einfach vor, während ich die ganze Zeit über nur vor Augen hatte, wie viele Gefahren das alles mit sich brachte. »Sie wird morgen sechzehn.«

      »Zu der Zeit hatte ich meinen ersten Mann schon getötet. Und du auch. Genauso Dario und Fiero.«

      »Und Rina? Wurde sie auch zu so etwas genötigt?«

      Vincenzo warf mir einen Blick zu, der eindeutig aussagte, was er davon hielt. »Du kannst Rina nicht mit Carlotta vergleichen. Carlotta hat eine kriminelle Energie in sich, die man nicht leugnen kann. Es wäre dumm, sie nicht zu nutzen. Ihr wird nichts passieren – denn dafür wirst du sorgen.«

      Ich schnaubte. Verschränkte die Arme und legte den Kopf in den Nacken, um eine Sekunde nachzudenken. Er hatte recht. Solange ich in ihrer Nähe war, würde ihr nichts zustoßen, denn das ließ ich unter keinen Umständen zu.

      Es gefiel mir trotzdem nicht. »Schön. Meinetwegen. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
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        * * *

      

       

      Der Mond stand hell über mir am nächtlichen Sternenhimmel und beleuchtete den Garten genug, um mir freie Sicht auf das Fenster zu gewähren, hinter dem sich Carlottas Schlafzimmer befand.

      Weil ich wusste, dass sie um Mitternacht die ersten Glückwünsche ihrer Familie bekommen hatte, hatte ich zwei weitere Stunden gewartet, bis ich in ihrem Garten aufgeschlagen war, um ihr ebenfalls zu gratulieren. Persönlich. Wenn sie mich hineinließ.

      Das erste Steinchen, das ich gegen ihr Fenster geworfen hatte, brachte nichts. Entweder sie schlief, oder sie ignorierte es absichtlich, weil sie um Mitternacht nichts von mir gehört hatte. Das sähe ihr zumindest ähnlich.

      Kopfschüttelnd starrte ich nach oben und warf ein weiteres Steinchen gegen das Glas. Kurz darauf bemerkte ich einen Lichtschein, der sich dem Fenster näherte. Sekunden später wurde das Fenster geöffnet und Carlotta steckte den Kopf raus. Ihre braunen Haare hingen über ihre Schulter und in ihr Gesicht.

      Skeptisch sah sie mich an.

      »Es ist nicht Dienstag«, stellte sie flüsternd fest und sah sich um, als würde uns gleich jemand erwischen.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast Geburtstag.«

      Sie schüttelte den Kopf, doch ich war mir sicher, sie war nicht verärgert … im Gegenteil.

      Erst als sie mich mit einer Handgeste dazu aufforderte, nach oben zu kommen, nutzte ich meine Erfahrungen im Erklimmen von Hauswänden, um das Fenster zu erreichen. Sie ging beiseite, sodass ich mich leise in ihr Zimmer hieven konnte.

      Etwas unbeholfen streckte ich ihr den Blumenstrauß entgegen, den ich zuvor in einer Tasche auf der Schulter getragen hatte. Sie starrte mich an, ein wenig verlegen, doch schließlich nahm sie den Strauß entgegen. Ich hatte mich für dunkelrote Lilien, Gladiolen, Craspedia und das obligatorische Grünzeug entschieden.

      »Keine Rosen?«, fragte sie. An ihren Mundwinkeln zupfte ein Lächeln, das sie doch nicht ganz zuließ.

      »Oh, du hast also eher die Flittchen-Blumen erwartet, die zu hunderten in eurem Garten wachsen? Hätte ich das gewusst, hätte ich noch schnell welche abgeschnitten«, erwiderte ich, ein fettes Grinsen auf den Lippen.

      Sie glaubte nicht wirklich, dass ich in einen Laden ging, stumpf nach Rosen verlangte und sie ihr vorsetzte, mit der Erwartung, dass sie sich darüber freute wie über nichts anderes?

      Sie blieb mir eine Antwort schuldig, denn sie legte den Strauß beiseite und kam auf mich zu, um die Arme um mich zu legen. Sie umschloss mich fest. Eine Sekunde zögerte ich, doch dann umarmte ich sie ebenfalls.

      Ich nahm ihren natürlichen Duft in mir auf, ignorierte allerdings, dass sie sich nichts übergezogen hatte. Sah man mal von dem Top und ihren Schlafshorts ab.

      Ich räusperte mich, um mich selbst zusammenzureißen. »Ich hab noch was für dich«, sagte ich und schob sie ein wenig von mir, damit ich in meine Hosentasche greifen konnte.

      Zum Vorschein kam eine längliche Samtbox.

      Carlotta hob skeptisch eine Augenbraue. »Bitte sag mir, dass das kein Schmuck ist.«

      Amüsiert grinste ich. »Es ist kein Schmuck.«

      Erleichtert griff sie danach, hob den Deckel an und sah prompt wieder zu mir, nur um in der nächsten Sekunde wieder das Objekt in der Box zu begutachten.

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst«, murmelte sie, versucht mir die Box wieder zu überreichen.

      Sanft nahm ich sie ihr aus der Hand, befreite das Messer und hielt es locker fest. Die Klinge bestand aus Damaszenerstahl und besaß eine wunderschöne Musterung. Der wahre Eye-Catcher war allerdings der Griff, der aus dunklem, bereits abgegriffenem Holz bestand.

      »Es ist mein Ernst, Carlotta. Ich will, dass du es nimmst und immer bei dir trägst. Und sollte jemals der Moment kommen, in dem du in Gefahr bist, wirst du es demjenigen, der dich verletzen will, zwischen die Rippen stechen. Direkt ins Herz.«

      Während ich sprach ruhte ihr Blick auf dem Messer, doch schließlich hob sie ihn wieder an. »Ich dachte, Dario will es unbedingt haben?«

      Ich schnaubte. »Dario kann mich mal. Du brauchst es. Er will es nur, weil es mir gehört und hübsch anzusehen ist.«

      Ihr Lächeln wurde breiter.

      Das Messer war ein Geschenk meiner Mutter gewesen, kurz bevor mein Vater mich das erste Mal mit auf eine Treibjagd genommen hatte. Über die Jahre hinweg war es zum treuen Begleiter geworden, hatte mir unzählige Male den Arsch gerettet. Jetzt wollte ich, dass Carlotta es nahm und ihr Leben damit rettete, wenn es von Nöten war.

      Ich griff nach ihrer Hand, legte das Messer darauf ab und schloss ihre Finger um den Griff. »Keine Diskussionen, principessa. Und erzähl es bloß nicht deinem Bruder.«

      Erneut verringerte sie den Abstand zwischen uns, um die Arme um mich zu legen. »Danke«, murmelte sie an meiner Brust, was mich wieder einmal an den Größenunterschied zwischen uns erinnerte.

      Selbst wenn sie sich Mühe gab, würde sie die nächsten Jahre kaum genug wachsen, um mich irgendwie noch einholen zu können.

      »Kein Problem«, erwiderte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Vorsichtig legte ich die Hand an ihren Rücken, strich darüber und genoss den Moment. Trotzdem war ich froh, als sie sich von mir löste. Ewig konnte ich die Reaktionen meines verräterischen Körpers auch nicht unter Kontrolle halten.

      »Und du bist extra mitten in der Nacht hergekommen, um mir Geschenke zu bringen?«, fragte Carlotta skeptisch und ließ sich auf ihrem Bett nieder, die Blumen betrachtend.

      »Glaubst du, ich würde das verpassen?« Ich wusste, dass es keine Party geben würde. Keine Gäste. Keine unzähligen Geschenke. Außer den Bewohnern dieses Hauses, Fiero und mir würde keiner auftauchen.

      Unsicher zuckte sie mit den Schultern. »Ist ja nicht so, als würde es eine große Rolle spielen. Wenn es nicht mal meine Eltern interessiert.«

      Ein Seufzen blieb mir in der Kehle stecken. Genau das war der Grund, warum ich eben nicht bis morgen früh hatte warten können.

      »Mach Platz auf dem Bett, wir schauen einen Film«, meinte ich, griff nach der Fernbedienung und schaltete den TV ein, in der Hoffnung, irgendwo einen guten Film zu finden.

      Perplex rutschte Carlotta zur Seite, nachdem sie den Strauß auf ihrem Nachttisch in eine leere Karaffe gestellt hatte. Ich ließ mich ebenfalls nieder und begann, durch die verschiedenen Sender zu klicken. Schließlich blieb ich bei einem Film aus den Neunzigern hängen. Das Schweigen der Lämmer.

      »Ich hoffe, du hast nichts gegen Psychopathen und Mord«, meinte ich, lehnte mich gegen die Wand und streckte den Arm aus, damit sie wieder näher heranrutschte.

      Ich hielt den Atem an, als plötzlich ihr Kopf an meiner Schulter ruhte, ihre Hand auf meiner Brust. Fühlte sie, wie schnell mein Herz schlug? Merda.

      »Falls du es schon wieder vergessen hast: Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich komme mit ein wenig Blut und gestörten Typen klar. Dieser Haushalt ist der beste Beweis dafür.«

      Nun, wo sie recht hatte … Dagegen konnte ich wohl schlecht argumentieren.

      Zögernd legte ich den Arm um sie und konzentrierte mich dann vollends auf den Film, obwohl es mir schwer fiel, wenn ich sogar spüren konnte, wie sie atmete.

      Die Wärme ihres Körpers ging langsam auf mich über, ich nahm den dezenten Duft ihres Shampoos wahr und war mir viel zu sehr darüber im Klaren, dass wir uns in ihrem Bett befanden.

      Ich sollte gar nicht hier sein und doch war es das Beste, was mir in den letzten Wochen passiert war. Im Hintergrund war die junge Ermittlerin gerade dabei, Doktor Lecter kennenzulernen, doch der Rest davon entzog sich völlig meiner Aufnahmefähigkeit.

      Carlotta dominierte diesen Raum in jedweder Hinsicht. Die Villa war edel. Luxuriös. Ein Meisterwerk der Architektur und der Inneneinrichtung gleichermaßen, doch dieses Zimmer hatte sie nach ihrer eigenen Vorstellung geformt. Nicht nur die Möbel waren dunkel, auch der Boden wies schwarze Fliesen auf. Die Wände waren ebenfalls in einer dunklen Farbe gestrichen und die wenigen Akzente, die es gab, waren dunkelgrün. Stoffe, Pflanzen …

      Manchmal fragte ich mich, wie sie auf die Idee gekommen war, ausgerechnet diese Kombination zu wählen, anstatt etwas Helleres, wenn sie doch so viel Zeit hier verbrachte.

      Die Bücherregale, der Fernseher und die Überreste der diversen Hobbys, die sie in den letzten Jahren ausprobiert hatte, boten zwar einiges an Abwechslung und Beschäftigung, doch ich glaubte nicht, dass sie sich in allen Hinsichten hier wohlfühlte. Ein Vogel in einem goldenen Käfig, egal wie schön er auch war, würde sich irgendwann trotzdem unter freiem Himmel wiederfinden. Und wenn man ihn dann zurück in seinen Käfig steckte, brach er zweifelsohne aus. Eines Tages. Denn wer seine Flügel einmal ungehindert zum Fliegen ausgestreckt hatte, würde sich für immer an dieses Gefühl erinnern. Es nie wieder vergessen und sich immer danach sehnen.

      Ich wagte es, einen Blick nach unten zu werfen und stellte fest, dass sie ihre Augen geschlossen hatte und deutlich ruhiger atmete, als noch wenige Minuten zuvor. Also beugte ich mich zu ihr, küsste ihre Stirn.

      »Alles Gute zum Geburtstag, principessa«, murmelte ich und hielt sie ein wenig fester.

      Denn spätestens in ein paar Stunden würde sie wieder allein aufwachen.
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      Mein Blick glitt durch Vincenzos Büro und blieb an den unzähligen Akten und Papierstapeln hängen, die auf allen Oberflächen verstreut lagen. Das Chaos milderte den Eindruck, sich in einem hochprofessionellen Umfeld zu befinden, ein wenig ab.

      Zwar war sein Schreibtisch trotzdem riesig und die vielen Regale mit den Büchern wiesen darauf hin, was für eine Art von Mann mein Bruder war, doch dominierte die Unordnung einfach das Gesamtbild. Er war zwar der Boss der Mafia, doch durch diesen Raum hier wirkte er nicht ganz so gefährlich und eindrucksvoll. Vielleicht war es eine Taktik, um seinen innersten Kreis, der regelmäßig in die Villa kam, in die Irre zu führen?

      Eine Antwort darauf hatte wohl nur Vincenzo selbst, doch der ließ weiterhin auf sich warten, was dazu führte, dass ich mit verschränkten Armen auf meinem Stuhl saß und den Blick schlussendlich gen Decke richtete, um dort die Spinnweben zu zählen, die die Reinigungskraft bei ihrem letzten Besuch wohl vergessen hatte.

      Ob ihm diese Dinge auffielen? Oder entzog es sich seiner Kenntnis – und seinem Interesse?

      Ich wunderte mich ohnehin darüber, warum er ausgerechnet ein Gespräch mit mir wollte. Normalerweise ließ er Emilio zu sich rufen. Oder Dario. Oft auch Fiero und Natale. Aber doch nicht mich! Außer natürlich es ging um diese eine Sache …

      Ich verzog den Mund, auf der Suche nach einer plausiblen Erklärung dafür. Ich hatte nichts angestellt und mich unauffällig verhalten. Ging es um den Auftrag? Wusste er von meinen nächtlichen Ausflügen mit Natale? Hatte er herausgefunden, dass er in meiner Geburtstagsnacht bei mir gewesen war? Womöglich hatte er mitbekommen, wie er im Morgengrauen wieder verschwunden war? Ich für meinen Teil hatte das nämlich verpasst – als ich aufgewacht war, hatte die Sonne bereits geschienen und von Natale jede Spur gefehlt.

      Eigentlich war es von vornherein klar gewesen, dass er irgendwann auch wieder gehen musste und doch hatte diese Erkenntnis mich unerwartet getroffen.

      Ich hörte Schritte und im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet und Vincenzo trat ein. »Tut mir leid, dass du warten musstest, aber ich musste kurzfristig ein wichtiges Telefonat führen.«

      So lief das immer ab, wenn er sich verspätete. Er entschuldigte sich, nannte im gleichen Atemzug allerdings auch den Grund dafür. Meistens konnte man es ihm unter Anbetracht der Gründe nicht mal mehr übel nehmen.

      Eine schlaue Taktik, denn ich glaubte nicht, dass er wirklich jedes Mal etwas Wichtigeres zutun gehabt hatte.

      »Ich frage mich immer noch, warum du mit mir reden willst«, entgegnete ich, ohne auf das einzugehen, was er gesagt hatte.

      Wenn er auf einen festen Termin bestand, war ich zu diesem Zeitpunkt anwesend. Ich konnte nichts dafür, wenn er sich aufhalten ließ – schließlich hätte er auch zu jeder anderen Uhrzeit dieses Tages mit mir reden können. Wann auch immer es ihm in den Kram passte.

      »Weil es ein paar Dinge zu besprechen gibt und ich deine Hilfe benötigte«, erklärte er, ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und blätterte durch die Dokumente, die direkt vor ihm lagen. Nach wenigen Sekunden räumte er sie beiseite. Eine weitere Akte kam zum Vorschein.

      Mein Puls hatte sich bereits ein wenig beschleunigt, denn anscheinend hatte ich bei meiner kleinen Spionageaktion nicht nur etwas Theoretisches gehört. Ich versuchte, mich weiterhin unbeeindruckt zu zeigen. Wenn er herausfand, womit ich mir die Zeit manchmal vertrieb, würde er mich ganz sicher nirgends hinschicken.

      »Ist das so?«, entgegnete ich und hob eine Augenbraue.

      Sein Blick war undurchsichtig, als er mich direkt ansah und die Akte über seinen Schreibtisch hinweg in meine Richtung streckte. »Ich will, dass du das hier liest und verinnerlichst. Da stehen Details drin, die dir notfalls den Arsch retten, wenn etwas schiefgehen sollte.«

      Verwirrt sah ich ihn an. Keine Erklärung? Keine nette Einweisung, dass er mir meinen ersten Auftrag erteilte und auf meine Hilfe setzte, weil ich eine bisher ungenutzte Ressource war?

      Zögernd griff ich nach der Akte und schlug die erste Seite auf. Ein Bild von einem Motorradclub lag obenauf. Ich hasste Vereine wie diesen schon von Grund auf, weil sie sich auf ihren Zweirädern so cool fühlten und glaubten, die Welt läge ihnen zu Füßen.

      Ich räusperte mich. »Ein paar mehr Infos wären nett, Vince.«

      »Alles, was du wissen musst, steht in diesem Dokument.«

      »Ich bin kein hochprofessioneller Mitarbeiter der Mafia. Das ist mein erstes Mal«, erinnerte ich ihn. Er verfügte über Auftragskiller. Menschen für das Grobe und jene, die sich nur um die Feinheiten kümmerten. Er kannte Tatortreiniger.

      Ich war nur seine unbekannte Schwester.

      Vincenzo stieß ein leises Seufzen aus und griff nach der Akte, um sie mir zu entziehen. Allerdings nahm er seinen Vorschlag nicht zurück, sondern legte die Papiere so vor mir ab, dass ich sie einsehen konnte, während er sie durchblätterte.

      »Du hast hier alle Informationen über den MC, die wir haben. Wer die Anführer sind, wer welche Position bekleidet und wie gefährlich die einzelnen Mitglieder unserer Einschätzung nach sind. Es gibt einen Lageplan der Gebäude und auch die Privatadressen sind verzeichnet. Diese Männer bilden sich ein, dass sie innerhalb von Neapel ein Hauptquartier für ihre Geschäfte errichten können. Immerhin befinden wir uns in einer günstigen Lage, mit dem Hafen und allem.«

      »Aber du erlaubst ihnen diese Geschäfte nicht.«

      »Ich fürchte, niemand würde das.«

      Ich hob eine Augenbraue. Unsere Familie hatte ihre Finger in zahlreichen Zweigen der legalen und illegalen Wirtschaft. Was konnten diese Männer schon vorhaben, dass Vincenzo sich dazu gezwungen sah, sich einem kleinen MC entgegenzustellen? »Ich brauche die Gründe, Vince«, erwiderte ich, denn ich war mir sicher, ich würde sie in der Akte nicht finden.

      »Diese Männer haben vor, einen Umschlagpunkt für Menschenhandel in Neapel zu errichten. Nicht nur mit Menschen aus Übersee, sondern auch mit Entführungsopfern aus unserer Gegend.«

      Ich stieß die Luft, die ich vor fünf Sekunden angehalten hatte, lautstark aus. Das war nicht das, was ich erwartet hatte.

      »Und das kann ich nicht zulassen, wenn du verstehst«, fügte er an.

      Ich nickte.

      »Du wirst dich bei ihnen als jemand vorstellen, der bereits Erfahrung mit Menschenhandel hat. Genauer gesagt mit Frauenhandel. Es gibt eine erfundene Identität, die du annehmen kannst – und spielen musst. Du wirst ein wenig älter sein und knallhart. Du hattest kein Mitleid mit diesen Frauen, hast sie immer nur zu deinem Vorteil ausgenutzt, anstatt dich von dem System unterbuttern zu lassen … Du kannst dir denken, was ich meine.«

      Einige Sekunden lang sah ich ihn überrascht an. Ich hatte einiges erwartet, jedoch sicher nicht, dass er mich in eine Rolle wie diese schlüpfen ließ und erwartete, dass ich mich wie eine Frauenhändlerin verhielt.

      Mit welchem Ergebnis? Genug Informationen über die Männer zu sammeln, damit er sie an die Cops übergeben konnte? Ich glaubte nicht. So wie ich Vincenzo einschätzte, reichte ihm das nicht aus. Er wollte mit Sicherheit, dass sie aus Italien verschwanden. Wenn er ihnen das Leben schenkte.

      Erneut atmete ich lautstark aus. Mir behagte es nicht, dass er sich mein Geschlecht – und mein Aussehen, denn das war Fakt, auch wenn er es nicht aussprach – zum Vorteil machen wollte, um sein Ziel zu erreichen.

      Trotzdem blieb mir gar nichts anderes übrig, als ihm zu helfen und seinen Auftrag zu erfüllen. Nur so hatte ich die Möglichkeit, später weiter für ihn zu arbeiten oder mir mehr Privilegien zu verdienen.

      Nach kurzem Zögern nickte ich also. »Schön. Ich mache es. Solange du dafür sorgst, dass ich in Sicherheit bin.«

      »Natale wird dich begleiten und in unmittelbarer Nähe sein. Er achtet darauf, dass dir nichts passiert. Sollte es zu einer gefährlichen Situation kommen, kannst du ihn alarmieren. Er wird dir zur Seite stehen … allerdings ist unsere Intention nicht, diese Männer zu töten.«

      »Was willst du dann mit ihnen machen?«

      »Ein Exempel statuieren, das allen anderen, die auf die gleiche Idee kommen, unmissverständlich klarmacht, was sie erwartet, wenn ich sie erwische.«

      Bei all den illegalen Dingen, in die die Familie de Archard verwickelt war, gab es ein großes Tabuthema und das hatte mit dem Handel von Lebewesen zu tun.

      Wer auch immer dieses ungeschriebene Gesetz eingeführt hatte, es wurde seit jeher respektiert und nie in Frage gestellt.

      »Die Zweck heiligt die Mittel«, murmelte ich und nahm die Akte endgültig an mich. Ich würde einiges zu lesen haben, wenn ich mich wirklich gründlich vorbereiten wollte. Und das sollte ich, denn mich rein auf Natales Anwesenheit zu verlassen war nicht gerade der Notfallplan, den ich verfolgen wollte.

      »Es gibt Regeln. Du handelst nicht eigenmächtig, wenn es um Gewalt geht. Außer, du schwebst in unmittelbarer Gefahr. Außerdem erstattest du alle paar Stunden Bericht an Natale, der wiederum mich auf dem Laufenden hält. Ich brauche Informationen über diese Männer, mit denen ich sie fertig machen kann. Im großen Stil. Keine Gnade. Keine Skrupel. Sie werden leiden und am Ende um Vergebung flehen, aber diese Absolution erteile ich ihnen nicht.«

      Mein Blick ruhte auf Vincenzo. Es war interessant, ihn in seiner Rolle als Boss zu sehen. Normalerweise bekam ich das nur am Rande mit, niemals sah ich es selbst.

      Letztendlich nickte ich. »Du kannst dich auf mich verlassen, batuffolo.«

      Hätte ich nur mal geahnt, worauf ich mich da wirklich eingelassen hatte.
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      Ich lehnte an der Wand, die Akte, die Vincenzo mir ausgehändigt hatte, neben mir auf der Kommode, sodass ich bequem darin lesen konnte, während Natale eine ganze Reihe an Waffen und sonstigem Equipment vorbereitete und auf dem Esszimmertisch zwischenlagerte.

      Er freute sich für mich, dass ich mich endlich nützlich machen konnte und doch schien er nicht ganz angetan von der Tatsache, dass ich mich in die Mitte derart gefährlicher Männer begab.

      Ich verstand ihn – mehr noch, ich hatte sogar überlegt, seinetwegen doch wieder abzulehnen, weil ich einfach nicht mitansehen konnte, wie er sich um mich sorgte, aber nicht traute, diese Sorge laut auszusprechen.

      Letztendlich hatte ich mich allerdings dagegen entschieden, denn ich plante nicht, meine mögliche Freiheit zu riskieren, um ihm das Leben einfacher zu machen.

      Die Ausflüge in die Bar waren mein Highlight der Woche und ich war ihm dankbar für alles, was er ansonsten für mich getan hatte, doch dieser Auftrag, diese Möglichkeit, konnte der ausschlaggebende Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte und dazu führte, dass Vincenzo mir mehr Privilegien gewährte.

      Wenn er erst einmal sicher sein konnte, wie nützlich es war, wenn ich für ihn bestimmte Arbeiten erledigte …

      Ich klappte die Akte zu und tastete nach dem Messer an meiner Seite. Das war die einzige Waffe, die ich mitnehmen konnte. Keine Schusswaffen und auch keine Taser. Nichts, was auffällig war und für Skepsis sorgen würde. Das Messer war unauffällig genug, um nicht auf den ersten Blick entdeckt zu werden und damit mein einziger unmittelbarer Schutz.

      Natale stellte gerade seine Sporttasche auf einem der Stühle ab, als Emilio hereinkam und einen skeptischen Blick auf alles warf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er das wirklich durchziehen will.«

      »Ich auch nicht«, murmelte Natale.

      Ich warf beiden einen bösen Blick zu. Sie sollten sich für mich freuen! Ich bekam eine Chance, mich zu beweisen und endlich meinen Teil zu dieser Familie beizutragen. Was gab es besseres?

      Ich schnaubte. »Ach, kommt schon. Was soll schon passieren? Es ist eine simple Sache. Ein paar Tage und ich bin wieder hier.«

      Warum musste ich meinen Bruder beruhigen? Er sollte es sein, der mir gut zusprach und noch ein paar Tipps mit mir teilte, damit ich mich nicht vollkommen verloren fühlte. Stattdessen sah er mich skeptisch an, als wäre ich noch immer das zweijährige Mädchen, das ohne seine Hilfe nicht in den verdammten Garten kam, weil die Stufen von der Terrasse aus zu steil waren.

      »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet oder worauf du dich eingelassen hast«, stellte Emilio fest und schüttelte den Kopf. »Vince lässt dich blind und blauäugig in eine Situation laufen, die du nicht einschätzen kannst.”

      Verärgert warf ich die Hände in die Luft und schüttelte den Kopf. »Und wenn schon! Ich bin es leid, jeden Tag hier zu sein und immer das Gleiche zu sehen. Ich will ein Teil dieser Familie sein, und nicht das bemitleidenswerte Ding, das von seinen Eltern komplett geheim gehalten wurde.«

      Emilio hob eine Augenbraue, vollführte eine beschwichtigende Geste und wandte sich im Anschluss ab. »Pass einfach auf dich auf, ja? Ich will nur, dass du in einem Stück und lebendig wieder zurückkommst.«

      »Was anderes hatte ich nicht vor«, erwiderte ich.
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      Rache konnte eine so komplexe Angelegenheit sein. Manchmal musste man Geduld mitbringen und Monate oder Jahre darauf warten, bis man endlich das bekam, wonach man sich schon so lange sehnte. Ein anderes Mal musste man nur den richtigen Moment abwarten und konnte zuschlagen.

      Rache war nicht immer befriedigend, auch wenn man sich das wünschte. Außer … außer, man stellte es an wie ich und folterte sein Opfer nicht nur über einen kurzen Zeitraum hinweg. Sondern über Tage. Wochen. Monate. Jahre.

      Die Erinnerung daran, wie ich die frisch aufgewühlte Erde in dem kleinen Waldstück außerhalb Neapels gefunden hatte, war so lebendig in mir, als wäre es gestern gewesen. Ich konnte die Panik noch immer in mir spüren. Die Angst, zu spät gekommen zu sein und nur noch einen toten Körper zu finden, den es zu bergen gab.

      Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich die Tore zu der Scheune öffnete und das Licht anknipste. Es stank nach den Ausdünstungen der Tiere, die auf diesem Bauernhof lebten. Nach Tod und Verwesung, der durch den Duft von frischem Heu und Stroh auch nicht übermalt werden konnte.

      Normalerweise brachten wir unsere Opfer in den Folterkeller oder in den Club zu Dario, doch dieser eine Mann hatte weder das eine, noch das andere verdient.

      Ihm gebührte ein ganz besonderer Platz in der Hölle, denn er war es gewesen, der damals angewiesen hatte, Carlotta lebendig zu begraben. Der sie bewusstlos geschlagen und in einen selbst gezimmerten Sarg gelegt hatte, damit sie darin qualvoll erstickte. Zwei Meter unter der Erde, mitten im Wald, sodass wirklich niemand ihre Schreie hören konnte oder ihren Standort fand.

      Eine erneute Welle von Wut schwappte über mich hinweg. Diese Nacht hatte sie verändert. Aus einem unschuldigen Mädchen war eine skrupellose Frau geworden. Die Dunkelheit, mit der sie in diesem Sarg in Kontakt gekommen war, haftete an ihr wie eine zweite Haut. Und mit der Zeit hatte Carlottas Dunkelheit auch mich für sich eingenommen.

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der mir beim Gedanken an Folter schlecht geworden war. Jetzt ging ich darin auf und genoss jede Sekunde, in der ich einen anderen Menschen leiden sah.

      Mit der Spitze meines Schuhs schob ich Stroh und Heu beiseite und legte die Luke im Boden frei, die nach unten führte. Nachdem ich sie geöffnet hatte, wartete ich einige Sekunden, bis der schlimmste Gestank verflogen war. Erst dann stieg ich nach unten. Unbewaffnet, weil ich keine Waffen brauchte, um diesen Mistkerl leiden zu lassen.

      Ich schaltete die einzige Lampe an, die es hier unten gab und blickte mit Genugtuung auf den Holzsarg in der Mitte des Raumes. Das Holz hatte sich stellenweise verfärbt, war morsch und schimmelte, aber hatte doch keine Probleme damit, seinen Bewohner in Schach zu halten.

      Mit einem beschwingten Lied auf den Lippen griff ich nach meinem Hammer, löste die Nägel aus dem Deckel und ließ ihn zu Boden gleiten.

      Francis starrte mir mit geweiteten Augen entgegen. Er sah kränklich aus. Die Wangen waren eingefallen, seine Haare durchzogen von grauen Strähnen. Außerdem hatte er über die Jahre hinweg stetig abgebaut, war inzwischen also kein Muskelprotz mehr, sondern ein schlaksiger, bemitleidenswerter Kerl.

      Ich packte die Kette um seine Handgelenke, zog ihn in eine aufrechte Position und verpasste ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Seine Nase war im Laufe der Jahre mehrfach gebrochen gewesen und zugegeben, ich scherte mich nicht um seine medizinische Versorgung. Meinetwegen konnte er hier unten qualvoll in seinen eigenen Ausscheidungen verrecken.

      Dennoch wäre es für mich nicht genug gewesen. Genug Rache. Genug von allem.

      Carlotta gab es nicht zu, doch die Stunden im Sarg verfolgten sie bis heute. Vielleicht war sie sich dessen nicht ganz bewusst, doch der Einfluss, den dieses Ereignis weiterhin auf sie nahm, war nicht zu verachten.

      Umso mehr Hass empfand ich diesem Mann gegenüber.

      Er und sein dummer MC hatten geglaubt, Neapel zu ihrem neuen Hauptquartier machen zu können. Carlotta war eingeschleust worden, um die nötigen Informationen zu beschaffen, die Vincenzo gebraucht hatte, doch am letzten Abend war irgendetwas schief gelaufen.

      Sie hatte es nie erzählt und keiner drängte sie dazu, doch das Endergebnis war gewesen, dass sie lebendig in einem Sarg vergraben worden war.

      Ich erinnerte mich an ihre Reaktion, als ich sie herausgeholt hatte und auch daran, wie sie nach meiner Waffe gegriffen und mir gesagt hatte, dass sie zurück in die Lagerhalle wollte, in der diese Idioten ihre Geschäfte abwickelten.

      Es hatte mir nicht behagt, doch sie war so vehement gewesen, dass ich nachgegeben hatte.

      Und dann hatte ich dabei zugesehen, wie sie einen Mann nach dem anderen abgeschlachtet hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Auch Francis hatte sie für tot gehalten, doch Dario hatte ihn später lebendig aufgefunden, wie er versuchte, aus der Lagerhalle zu kommen, obwohl er schwerverletzt war.

      Nach Absprache mit mir hatte er ihn mir überlassen und schließlich hierher gebracht. Damit war Dario auch der Einzige, der von meinem kleinen, schmutzigen Geheimnis wusste. Carlotta hatte keine Ahnung, dass der Typ noch lebte und jede Sekunde seines Daseins eine einzige Qual war. Carlotta wusste nicht, dass ich sie bis zu seinem letzten Atemzug rächen würde … und darüber hinaus, sollte es von Nöten sein.

      Ich stieß ein Seufzen aus und zwang mich zurück in die Realität. Vermutlich konnte der Kerl nicht einmal mehr selbstständig stehen, immerhin waren seine Muskeln schon länger nicht mehr beansprucht worden.

      Der Bauer, der den Hof führte, war ein guter Freund meiner Familie und wusste ebenfalls Bescheid. An manchen Tagen kam er herunter, gab Francis etwas Nahrung und Wasser, gerade genug, damit er nicht einfach starb. Denn ich würde es nicht tun. Meinetwegen hätte er sich von seinen Ausscheidungen ernähren können. Nicht mal das verdiente er jedoch wirklich.

      »Freut mich, dich wieder mal zu sehen«, knurrte ich und warf einen Blick auf die blutige Nase, die ich ihm verpasst hatte.

      Hasserfüllt sah er mich an.. Am Anfang schien er noch Hoffnung in sich getragen zu haben, denn er hatte gefleht und darum gebeten, nach Hause zu seiner Familie zu dürfen. Doch irgendwann resignierte er – zu seinem Glück, denn ich hatte nicht wenig Lust empfunden, ihm seine Familie hier runter zu bringen, damit er genau mitbekam, was seine Taten für Konsequenzen nach sich zogen. Seit dem schwieg er mich einfach nur noch an

      »Weißt du, ich frage mich wirklich, ob du bereust, was du getan hast«, fuhr ich fort. »Denn an deiner Stelle würde ich das tun. Meine Frau ist gezeichnet für’s Leben und du liegst hier unten und hältst vermutlich weiterhin daran fest, genau das Richtige getan zu haben. Ich könnte dir die Augen zerquetschen, weil du so ein gleichgültiges Arschloch bist. Oder dir den Schwanz abschneiden, weil dir vermutlich einer drauf abgegangen ist, als du sie in den Sarg verfrachtet hast. Aber weißt du was? Das würde deinen Tod nur beschleunigen. Und ich würde gerne sehen, wie du die nächsten Jahrzehnte über leidest. Bis du an Altersschwäche verreckst.«

      War das genug? Genug Rache? Würde es sich jemals anfühlen, als hätte ich Carlotta die Erlösung gebracht, die sie brauchte? Ich ignorierte den Fakt, dass ich das hier vor allem für mich tat. Für Carlotta waren all diese Männer tot. Ihr Tod war der Beginn von etwas Dunklem gewesen, von einer Entwicklung, die sie durchgemacht hatte.

      Danach war sie nie wieder die Gleiche gewesen und mittlerweile stand sie ihren Brüdern in keinerlei Hinsicht nach. Dario hatte sich sein Verhalten von mir abgeschaut, doch ich war schlimmer als er. Meine Dunkelheit fand ihren Ursprung in Carlotta … was das bedeutete, lag wohl auf der Hand.

      »Ich hoffe, du liegst hier wach und fragst dich konstant, was dort draußen in der Welt gerade passiert. Welche Uhrzeit es ist. Ob da draußen gerade Sommer oder Winter ist. Was deine Tochter inzwischen macht …«

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich leicht. Ich schmunzelte. Also gab es noch Dinge, die seine Aufmerksamkeit erregten.

      »Ich lasse sie beobachten, weißt du? Deine Ex-Frau und eure Tochter. Damals schien es nicht so, als seien sie besonders traurig über deinen Tod. Mittlerweile ist sie wieder verheiratet und deine Tochter scheint gefallen an Frauen gefunden zu haben. Wie findet dein homophober Arsch das?« Ich tätschelte seine Wange, ehe ich den Deckel wieder aufnahm, ihn richtig platzierte und dann einen Nagel nach dem anderen wieder ins Holz hämmerte, damit der Sarg sicher verschlossen war.

      Ich klopfte ein paar Mal absichtlich laut auf den Deckel, weil ich wusste, wie sehr laute Geräusche in seinen Ohren schmerzten.

      Erst dann wandte ich mich ab, ein wenig besserer Laune. Sie stieg weiter an, als ich daran dachte, dass ich in Kürze eine Verabredung mit Carlotta hatte.

       

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

       

      Ich drehte die Musik ein wenig leiser und sah auf die Uhr, bevor mein Blick zu der Hecke glitt, die das Grundstück, auf dem sich die de Archard-Villa befand, meterhoch umgab. Innerhalb der nächsten Minuten sollte Carlotta endlich auftauchten, damit wir in einen angenehmen Dienstagabend starten konnten. Ich konnte es kaum erwarten. Die restlichen sechs Tage der Woche fühlten sich wie Folter an, wenn man bedachte, dass wir alles daran setzten, um unsere Treffen und unsere Verbindung zueinander geheimzuhalten.

      Niemand sollte davon erfahren, am allerwenigsten ihre Brüder. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Schatten, der sich dem Auto näherte. In der nächsten Sekunde glitt Carlotta auf den Beifahrersitz, ein breites Grinsen auf den Lippen. Für gewöhnlich wirkte sie ernst und nicht wie die Person, die mit ihrem Lächeln ganze Räume erhellte, doch in den unbeobachteten Momenten … Momenten wie diesen, ließ sie die Kontrolle über alles fallen und ging im Augenblick auf.

      Ich griff nach ihrem Nacken, zog sie in meine Richtung und sah ihr direkt in die dunklen Augen. Ein schelmischer Glanz tanzte darin und ich wusste, wir würden nicht so viel Zeit in der Bar verbringen, wie ich es ursprünglich gedacht hatte.

      »Du hast mich warten lassen«, stellte ich mit einem leisen Knurren fest.

      Carlotta hob eine Augenbraue. »Ich musste warten, bis Emilio endlich im Bett verschwindet«, hielt sie dagegen.

      Sie kletterte noch immer aus dem Fenster, obwohl es mittlerweile kein Problem mehr gewesen wäre, einfach die Haustür zu nehmen. Dann allerdings hätte jeder mitbekommen, dass sie immer dienstags bis in die Morgenstunden verschwand und das hätte, wohl oder übel, einige Fragen aufgeworfen.

      »Eine Schande«, murmelte ich und nahm es mir endlich heraus, sie zu küssen. Ein Gefühl der Sicherheit breitete sich in meiner Brust aus, sobald ich spürte, wie sie den Kuss erwiderte und sich weiter in die Berührung lehnte. Mehr forderte.

      Carlottas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir sollten verschwinden, bevor uns irgendwer entdeckt«, meinte sie leise.

      Auch wenn es unwahrscheinlich war … keiner von uns war scharf darauf, ihrer Familie Rede und Antwort zu stehen. Wir führten seit Jahren eine geheime Beziehung und bisher war es uns, trotz unserem Hang zur Gefahr, durchaus gelungen, jeden Aspekt davon geheimzuhalten. Dabei war es nicht einmal unbedingt vonnöten. Wir waren volljährig, das Gesetz verbot eine Beziehung unter Cousins nicht … das Einzige, was uns also Sorgen bereitete, war die Reaktion ihrer älteren Brüder.

      Ich fürchtete tatsächlich, dass sie mich in der Luft zerrissen, wenn sie erfuhren, was ich mit ihrer Schwester trieb.

      »Willst du in die Bar oder sollen wir direkt ins Hotel fahren?«, fragte ich. Mein Blick glitt automatisch über ihren Körper und das enge Sommerkleid, das sie übergezogen hatte.

      Ihre Brüste waren im Ausschnitt deutlich zu sehen, ebenso die Kurven. Es ließ sich nicht anders sagen: Carlotta war die Verführung in Person, zumindest für mich. Jeder Tag, an dem wir uns nicht gefährlich nahe kamen, glich der reinsten Folter.

      Ihre Hand landete auf meinem Knie und wanderte langsam nach oben in eine ganz eindeutige Richtung. Mein Schwanz zuckte. Ich biss die Zähne zusammen, warf ihr einen Seitenblick zu.

      »Ist das die Antwort auf meine Frage?«, knurrte ich.

      Sie neigte den Kopf und zuckte die Schultern. »Natürlich können wir auch erst die Bar besuchen, aber ich werde nicht aufhören, dich anzufassen«, erwiderte sie gut gelaunt.

      Dieses freche Luder. Sie tat alles dafür, um mich an die Grenzen des Wahnsinns zu treiben.

      Mir entwischte ein leises Geräusch, ehe ich den Wagen startete und losfuhr. Ich kannte den Weg zum Hotel in- und auswendig. Die Reservierung bestand seit Jahren, immer für die gleiche Nacht. Immer dasselbe Zimmer, mit dem gleichen genialen Ausblick über Neapel und die umliegenden Landschaften.

      Mittlerweile fühlte es sich mehr nach Zuhause an, als es das Haus meiner Eltern beispielsweise tat. Selbst in der Villa der de Archards verbrachte ich mehr Zeit.

      Carlotta ließ ihre Fingerspitzen über die Beule in meiner Hose wandern und forderte damit meine Aufmerksamkeit. Doch anstatt einen weiteren frechen Kommentar von sich zu geben, öffnete sie den Knopf meiner Jeans mit einer Hand, bevor sie den Reißverschluss nach unten zog.

      Ein Muskel in meinem Oberschenkel zuckte, als mein Hirn erkannte, in welche Richtung das hier ging.

      Hitze schoss direkt in meinen Schwanz, weil sie meinen Blick für einen Moment herausfordernd hielt. Ihre Zunge schoss hervor, als sie sich über die Lippen leckte. Gleichzeitig befreite sie meinen Schwanz aus der Boxershorts.

      Auf ihrem Gesicht erschien ein süffisantes Lächeln, als sie sich langsam nach unten beugte.

      Meine Hüfte drängte sich automatisch nach oben, als ich ihre Zunge an meiner Spitze spürte. Eine schnelle Bewegung, und sie hatte den Lusttropfen in sich aufgenommen. Nur langsam glitten ihre Lippen über die Eichel.

      Im Prinzip war es bereits um mich geschehen, als ich die Wärme ihres Mundes spürte und wie sie die Wangen einzog, um eine Art Unterdruck zu erzeugen. Die ganze Zeit über umspielte sie mich mit der Zunge, ließ meinen Schwanz immer tiefer in ihren Mund gleiten, bis ich gegen ihren Rachen stieß. Doch selbst damit hatte Carlotta nicht genug. Sie glitt noch tiefer, umschloss mich fest.

      Ich fluchte, legte eine Hand an ihren Hinterkopf, um sie ein paar Sekunden in der Position zu halten.

      Erst als ich mir sicher sein konnte, dass die Straße vor mir fast verlassen war und ich nicht plötzlich einen gravierenden Fehler begehen würde, der uns beide das Leben kostete, gab ich sie frei.

      Sofort begann Carlotta damit, sich richtig zu bewegen. Ihr Mund und die Zunge glitten an mir auf und ab, versetzen mich in pure Ekstase und verlangten mir alles ab, wenn ich weiterhin gleichzeitig für unsere Sicherheit sorgen wollte.

      »Scheiße«, zischte ich. »Du weißt, dass wir in einem fahrenden Auto sitzen?«

      Ihr Lachen vibrierte in meinem Schwanz, ließ mich für eine Sekunde die Augen schließen.

      Doch Carlotta selbst hielt nicht inne. Sie machte einfach weiter, ließ mich ihre Zähne spüren und trieb es soweit, dass ich merkte, wie sich der Orgasmus am Ende meiner Wirbelsäule aufbaute und drohte, einfach über mich hinwegzurollen.

      Immer wieder nahm sie mich so tief in ihrem Mund auf, dass ich ihren warmen Atem auf meiner Haut und meinen Eiern spürte.

      Mein Griff um das Lenkrad verstärkte sich, ebenso jener in ihren Haaren.

      »Irgendwann kostest du mich noch den letzten Nerv«, knurrte ich durch zusammengebissene Zähne hindurch.

      Meine Hüfte zuckte nach oben, als der Orgasmus weiß gleißend durch mich hindurchschoss und ich mich in ihren Mund ergoss. Ich spürte, wie sie schluckte, ohne mich auch nur einmal freizugeben.

      Erst, als auch der letzte Tropfen in ihrem Mund verschwunden war, löste sie sich von meinem Schwanz, richtete sich ein wenig auf und wischte demonstrativ über ihre Lippen. In ihren Augen funkelte es.

      Wenn sie glaubte, dass ich sie später nicht trotzdem über den Tisch legte, um sie hart von hinten zu vögeln, bis sie am Rande der Ohnmacht stand, lag sie falsch.

      Gnädigerweise nahm sie sich die Zeit, um meinen Schwanz wieder einzupacken.

      Ich schluckte. Mit einem Mal war mein Mund staubtrocken. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als sie mir in der Küche einen geblasen hatte, während im Nachbarraum alle zu Abend aßen. Oder an die unzähligen Partys, die wir besucht hatten und bei denen sie jede Gelegenheit genutzt hatte, um mich zu foltern.

      Am lebendigsten waren jedoch die Erinnerungen an die kriminellen Aktivitäten, die wir gemeinsam verfolgten. Niemand beobachtete uns, keiner wusste, wer wir waren. Dementsprechend spielte es auch keine Rolle, wie wir miteinander umgingen. Ob wir uns verhielten, wie ein Paar es tun würde. Ob wir mehrfach am Tag miteinander vögelten.

      Es war egal. Keiner konnte es uns verbieten … und noch viel besser, niemand bekam zu Gesicht, was wir trieben.

      »Ich könnte mich an die Vorstellung gewöhnen, dich jeden Morgen an oder auf meinem Schwanz vorzufinden«, sagte ich. Was war schon besser, als ihren warmen Körper auf meinem zu spüren und zu wissen, dass sie nur für mich so feucht war? Dass sie nur für mich so heftig kam?

      Außer mir hatte sie nie einen anderen Mann in ihr Bett gelassen und das wiederum bedeutete, dass ich jedes ihrer Geheimnisse kannte. Jede dunkle Fantasie, jede Vorstellung. All die Dinge, die ihr gefielen und was sie richtig wild machte.

      Es hatte seine Vorteile, wenn man immer den gleichen Partner hatte und nicht plante, ihn jemals loszuwerden.

      Carlotta drehte den Kopf in meine Richtung. »Es ist eine Weile her, dass du in meinem Bett warst.«

      Das war nicht das Gleiche. Die Villa war voller Menschen, die mal mehr und mal weniger aufmerksam waren. Ich wollte Carlotta für mich allein – in einem eigenen Haus, denn weniger als das verdiente sie definitiv nicht.

      Sie alle fanden nach und nach ihre Frauen, gründeten ihre eigenen Familien. Ich hatte meine Frau seit Jahren gefunden und konnte es am Ende des Tages doch nicht offen zeigen.

      Eine Schande. Und eine Sache, die uns früher oder später das Genick brechen würde.

      »In zehn Minuten wirst du in einem Bett liegen, principessa. Und dann wirst du meinen Schwanz so lange in dir haben, bis ich vergessen habe, dass das letzte Mal sieben Tage her ist.« Meine Aussage wurde von einem finsteren Blick begleitet.

      Verheißungsvoll sah sie mich an, sodass die Zeit, bis wir das Hotel erreichten, wie im Flug verging.

      Nachdem ich einen Parkplatz gefunden hatte, stieg ich aus und öffnete ihr die Tür, nur um Carlotta die Hand zu reichen und ihr beim Aussteigen zu helfen. Die ein oder andere gute Angewohnheit hatte ich mir durchaus erhalten, immerhin schadete es nie, auch solche Manieren an den Tag legen zu können.

      Wir gingen über die viel befahrene Straße in Richtung des Hotels und blieben vor den Glastüren stehen. Zu meiner Verwunderung öffneten sie sich nicht wie sonst automatisch.

      »Das gibt’s doch nicht«, fluchte Carlotta und suchte nach einer Klingel, allerdings ohne Erfolg.

      Normalerweise waren wir nicht derart früh hier, also gab es gar keinen Grund, warum wir vor verschlossenen Türen stehen sollten.

      »Ganz toll«, murmelte ich und zückte mein Smartphone, um die Betreiber des Hotels anzurufen.

      Ich hatte es gerade an mein Ohr gelegt, als ich zwei Dinge gleichzeitig hörte: Wie Carlotta meinen Namen warnend flüsterte und das Klicken einer Waffe, die entsichert wurde.

      Mein Smartphone glitt zu Boden, im nächsten Augenblick lag die Waffe in meiner Hand und ich hatte mich umgedreht.

      Carlotta war näher an mich herangerückt, ließ den vermummten Typen allerdings nicht wissen, dass sie ebenfalls bewaffnet war.

      Er fuchtelte mit seiner Waffe herum. »Ich will euer Geld und die Kreditkarten«, knurrte er.

      Der dunkle Stoff ließ gerade einmal seine Augen frei, dementsprechend schlecht verstand ich ihn.

      Dennoch entwich mir ein Schnauben. Er wollte uns ausrauben? Da war er aber ein paar Jahre zu spät aufgestanden.

      »Was ist daran lustig? Mach schon. Oder ich schieße.«

      Am liebsten hätte ich ihm eine sarkastische Antwort darauf gegeben, doch die blieb ich ihm lieber schuldig. »Wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, stört uns deine Waffe nicht sonderlich.«

      »Ich weiß, dass ihr seit einer halben Ewigkeit jede Woche hierher kommt und immer die teuerste Suite mietet. Also muss einer von euch steinreich sein.«

      Oder beide.

      Nur band ich ihm das sicher nicht auf die Nase.

      Adrenalin peitschte durch meine Adern, als ich die Waffe sinken ließ und damit vermeintlich aufgab. Ich griff nach der Handtasche, die Carlotta mir entgegenstreckte und der Kerl kam vertrauensvoll einen Schritt näher.

      Er glaubte wirklich, dass er uns im Sack hatte.

      Ich kramte ein wenig herum, bis er ungeduldig wurde und direkt vor mich trat, um mir die Tasche zu entreißen.

      Carlottas Arm schoss nach vorne, packte seinen Nacken und drückte den Kopf nach unten, sodass seine Nase nähere Bekanntschaft mit meinem Knie machte.

      Im nächsten Moment küsste er den Asphalt.

      Carlotta stellte seine Waffe sicher, klopfte gegen die Glastüren, bis eine Angestellte angerannt kam und die Türen öffnete. Mit aufgerissenen Augen kam sie uns entgegen.

      »Dio mio, was ist denn hier passiert? Warum waren die Türen verschlossen?« Fragend sah sie uns an, doch ich zuckte nur mit den Schultern und wies auf den Typen, der unter meinem Fuß lag und sich gegen die unbequeme Position wehrte.

      »Der hier wollte uns um ein paar persönliche Gegenstände erleichtern. Er wusste außerdem, dass wir schon länger herkommen und welche Suite wir mieten«, erklärte ich und starrte die junge Frau direkt an. Sie konnte mit Sicherheit nichts dafür, dass irgendein Idiot an vertrauliche Daten kam. Trotzdem spürte sie nun meinen Ärger. »Rufen Sie die Polizei und lassen ihn verhaften. Die Waffe übergeben Sie an die Cops, ebenso alle nötigen Informationen. Und behandeln Sie unsere Identitäten Diskret, ja? Ansonsten sehe ich mich gezwungen zukünftig bei der Konkurrenz zu übernachten.«

      Mit einem letzten abfälligen Blick auf den Typen stieg ich über ihn hinweg und reichte Carlotta erneut meine Hand.

      »Tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten«, meinte sie zu der jungen Frau, ehe sie mir ins Innere des Hotels folgte.

      Ich führte sie geradewegs zum Aufzug. Wir besaßen einen Mobile Key auf meinem Smartphone, sodass der Zugang möglich war, ohne einen kurzen Zwischenstopp beim Tresen einlegen zu müssen. Er führte uns in eines der obersten Stockwerke und öffnete sich in den Raum hinein, sobald ich mein Handy auf den kleinen Kasten gelegt hatte, der die Informationen auslas.

      Hier oben konnte man die Lichter Neapels sehen, den Vesuv und das Mittelmeer. Unter uns tanzte das rege Nachtleben vor sich hin und ich bemerkte, dass sich die Blaulichter bereits näherten.

      »Vielleicht war es nicht ganz fair, sie allein mit dem Typen zu lassen«, meinte Carlotta zu mir, nachdem sie neben mich getreten war, um den Ausblick einige Sekunden lang zu genießen.

      »Sie hatte eine Waffe und der Typ war verletzt. Seine Nase hat geblutet wie sonst was«, erwiderte ich.

      Sie hob die Schultern. »Ich frage mich, wie er ausgerechnet darauf gekommen ist, uns ausrauben zu wollen. Das stinkt doch.«

      »Vielleicht schreibe ich Amedea, dass sie den Typen überprüfen soll.«

      »Du kennst seinen Namen?«

      »Nein. Aber die Polizei, nachdem sie die Anzeige des Hotels aufgenommen hat. Und dann ist es ein Kinderspiel für Amedea, den Rest herauszufinden.«

      Unser kleines Genie war wirklich nicht mehr wegzudenken aus unserem Alltag. Aus der Familie war sie die Einzige, die wusste, was für kriminelle Machenschaften wir in unserer Freizeit verfolgten. Und das auch erst seit kurzer Zeit.

      Es war ein Risiko gewesen, doch Amedea hatte bewiesen, dass sie niemandem davon erzählte. Nicht einmal Vincenzo, der als ihr Mann sicher das Anrecht darauf gehabt hätte, etwas zu erfahren.

      »Sie hat mir auch ein paar neue Informationen wegen dem Exponat zukommen lassen«, erklärte Carlotta leise.

      Ich hörte sie zwar, konzentrierte mich aber nicht auf das, was sie sagte. Stattdessen blieb mein Blick am gegenüberliegenden Gebäudekomplex hängen. Irgendetwas stimmte da nicht …

      Mit einer kaum sichtbaren Geste meiner Hand bedeutete ich Carlotta, schräg hinter mir Stellung zu beziehen. Sie folgte meinem Blick. Prompt spürte ich, wie ihre Körperhaltung sich veränderte.

      Ihr Smartphone tauchte in meinem Sichtfeld auf. Entweder der beobachtet den Typen von der Straße, oder er beobachtet uns. Immerhin wusste er genau, in welcher Suite wir immer einchecken.

      Aus einem plötzlichen Reflex heraus zog ich die Vorhänge über die komplette Glasfront zu und bedeutete Carlotta, das Licht auszuschalten sowie still zu bleiben.

      Sie kam meiner Bitte nach, sodass ich mich im Dunkeln im Raum umsehen konnte, doch ich entdeckte nirgends das verräterische Licht einer kleinen Kamera oder sonstigen Vorrichtungen, die dazu gemacht waren, uns näher zu beobachten.

      »Weißt du, die zehn Minuten sind schon lange rum und ich spüre deinen Schwanz noch immer nicht in mir«, murmelte sie, eine deutliche Beschwerde in ihren Worten.

      Gut. So kam kein Verdacht auf, wenn uns jemand zuhörte.

      Ich suchte auch das Bad ab und kontrollierte die Unterseite aller Möbelstücke, doch wurde nicht fündig.

      Also biss ich die Zähne zusammen und knipste das Licht wieder an, um ihr zu bedeuten, dass anscheinend alles sauber war.

      Trotzdem gefiel es mir nicht. Erst der Typ auf der Straße, dann der Mann, der uns aus einem anderen Gebäude heraus beobachtete. Zumindest war das die Vermutung.

      Carlotta trat an mich heran. Wir sollten verschwinden. Ich fühle mich nicht wohl.

      Außer einem Nicken brachte ich nichts zustande. Das Glas hinter uns explodierte. Automatisch riss ich Carlotta von den Füßen, begrub sie unter meinem Körper. Splitter regneten auf meinen Rücken herab.

      Plötzlich heulte uns kalter Wind um die Ohren.

      Sollten die Fenster des Gebäudes nicht einem Schuss standhalten? Ich schluckte. Dabei würde es nicht bleiben.

      Wir hatten nur die Deckung der Vorhänge. Ansonsten wurde der Raum zu gut beleuchtet, als dass man uns vom anderen Gebäude aus nicht hätte sehen können.

      Wir mussten hier verschwinden.

      Auf dem schnellsten Weg.

      »Scheiß drauf«, knurrte Carlotta. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Der Typ unten, jetzt schießt man auf uns. Ist ein bisschen viel für–«

      Ihre Worte wurden abgerissen, weil weitere Schüsse die Nacht zerrissen. Doch diesmal handelte es sich nicht um großkalibrige Waffen, sondern vermutlich um die Pistolen der hiesigen Polizei.

      Ich beugte mich zu ihrem Ohr. »Wir müssen verschwinden. Sofort.«

      Weder sie noch ich konnten es uns leisten, von den Cops befragt zu werden. Ich hatte an der Rezeption den Namen einer falschen Identität angegeben und die Tatsache, dass wir beide bewaffnet waren, kam sicher auch nicht so gut.

      Als die Schüsse für eine Sekunde verstummten, sprang ich auf und riss sie mit mir auf die Füße. Anstatt den Fahrstuhl zu rufen, ging ich zu der unscheinbaren Tür, die direkt ins Treppenhaus führte.

      »Wirklich?«

      »Ja. Wir können es uns nicht leisten, auf dem Präsentierteller zu sitzen.« Das sollte sie eigentlich wissen.

      Seufzend begann sie, die Treppen nach unten zu eilen. Ich folgte ihr auf dem Fuße.

      Nach einer Weile blieb sie stehen und sah zu mir zurück. »Wir können direkt in die Tiefgarage gehen und von dort aus zu Fuß verschwinden.«

      Tatsächlich parkten wir den Wagen immer so, dass er auf keinen Überwachungskameras der näheren Umgebung auftauchte. Ob man es nun Paranoia oder Selbstschutz nennen wollte, blieb mal dahingestellt.

      »Guter Plan. Und dann finden wir am besten heraus, wer das war und wieso er es getan hat.« Ich konnte mir irgendwie nicht vorstellen, dass es nur um das Geld ging, das sich auf unseren Konten befand.

      Finster sah Carlotta über ihre Schulter zu mir. »Besser früher als später. Diese Typen haben mich um eine Wahnsinnsnacht gebracht.«

      »Nicht, wenn wir hier ungesehen verschwinden können«, murmelte ich.

      Ich hatte gute Lust, sofort herauszufinden, was es mit den Männern auf sich hatte. Eine persönliche Befragung war sicherlich angebracht. Doch das war nicht einmal annähernd so wichtig, als diese eine Nacht in der Woche mit Carlotta zu verbringen.

      Es überraschte mich im Übrigen nicht, wie sie auf die beiden Zwischenfälle reagierte. Inzwischen brachte sie sowas nicht mehr aus der Ruhe. Es war normal geworden und trieb ihren Puls vermutlich nicht mal in die Höhe.

      Eher senkte es ihn, denn so sehr wie sie sich im Anschluss manchmal auf ein Ziel fokussierte …

      Wir erreichten die Tiefgarage und nachdem ich sichergestellt hatte, dass uns dort niemand auflauerte, schleuste ich Carlotta zum Straßenausgang und von dort aus in immer lebendiger werdende Straßen, bis wir uns mitten in der Menschenmenge befanden. Einer der sichersten Orte, die es für einen gab, wenn gerade aus einem anderen Gebäude heraus auf einen geschossen worden war.
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      Mit verschränkten Armen stand ich vor der Stadtvilla und sah an der weißen Fassade nach oben. Drei Stockwerke, nach hinten raus weitläufig und unter dem Dach ein Loft, das den gesamten Grundriss abdeckte. Das schmiedeeiserne Tor und die Hecke dahinter verdeckten die Sicht auf den Eingang und das Erdgeschoss, ebenso den Einblick auf die Alarmanlage, die relativ diskret installiert war, mir jedoch trotzdem sofort ins Auge fiel.

      Personen, denen der Zutritt nicht gewährt war, würden wohl umgehend auffliegen, sobald sie auch nur versuchten, die Klinke des Tores herunterzudrücken.

      Ich sah zu Natale, unsicher ob er das wirklich ernst meinte. Bisher hatte er mich nicht ein einziges Mal mit zu sich nach Hause genommen und ich war mir nicht sicher, ob ich heute Nacht den Rest der Cruciani-Familie wiedersehen und erklären wollte, was ich in Natales Begleitung machte.

      »Meine Eltern sind im Urlaub. Australien. Mein Bruder ist in Rom. Soweit ich weiß. Das ist auch der Grund, warum nirgends Licht brennt«, informierte er mich und öffnete mir das Tor.

      Er wartete darauf, dass ich als erstes hindurch ging. Noch zögerte ich. Was, wenn jemand auftauchte?

      Vor einigen Jahren noch war dies das schlimmstmögliche Szenario gewesen, welches ich mir hatte vorstellen können. Inzwischen sah ich es etwas anders. Wenn man uns erwischte … war dem eben so. Was sollten sie sagen? Was sollten sie tun? Wir waren erwachsen, das Gesetz nach wie vor auf unserer Seite und wenn die Gefühle zwischen uns unseren Familien derart ein Dorn im Auge waren, dass sie uns drangsalieren wollten, war es vielleicht sogar besser, ihnen den Rücken zu kehren.

      Irgendwann einmal, als wir beide zu viel Alkohol getrunken hatten, war genau das zum Gesprächsthema geworden. Was wäre, wenn …

      Seufzend zuckte ich mit den Schultern und schritt durch das Tor auf den schmalen Weg, der zur Haustür führte.

      Wenn ich diese Einstellung vertrat, musste ich im richtigen Moment auch den notwendigen Mut beweisen.

      Natale folgte mir, schloss die Haustür mithilfe einer App auf seinem Smartphone auf und aktivierte gleichzeitig alle Lichter im unteren Stockwerk.

      Wir hatten uns ein Taxi bestellt und es eine Weile durch die Stadt fahren lassen, bevor Natale eine Adresse ganz in der Nähe genannt hatte. Ich hoffte bloß, dass uns niemand auf den Fersen gewesen war und das Ablenkungsmanöver damit nur eine reine Sicherheitsmaßnahme blieb.

      »Willkommen im Haus meiner Familie«, murmelte Natale und ließ die Tür ins Schloss fallen.

      Die Einrichtung war modern, der Schnitt des Hauses offen. Durch die Beleuchtung hatte alles einen warmen Anschein. Ich bekam das Gefühl, zu Hause zu sein. Diesen Eindruck vermittelte der Eingangsbereich zumindest. Wenn man die Villa meines Bruders betrat, wusste man immer sofort, dass man sich in der Höhle der Löwen befand und keineswegs willkommen war, wenn man nicht zur unmittelbaren Familie gehörte.

      »Sieht nett aus«, erwiderte ich und ging ein paar Schritte, um mich noch ein wenig mehr umzusehen.

      »Und, wo verbringst du deine einsamen Nächte?«, fragte ich und wirbelte zu ihm herum. Uns trennten nur wenige Schritte, die Natale in Windeseile überwunden hatte.

      Er legte die Hände unter meinen Hintern und hob mich an, sodass ich die Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Während er mich zur Treppe trug, vergrub er das Gesicht an meinem Hals. »Lass es mich dir zeigen«, sagte er leise.

      Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut, genoss das Kribbeln, das es in meiner Magengegend auslöste.

      Natale brachte mich ins oberste Stockwerk, direkt unters Dach. Dazu mussten wir eine enge Treppe erklimmen, die am Ende mit einer Tür verschlossen war. Erst, nachdem er sie mit dem Fuß aufgestoßen hatte, bekam ich einen ersten Eindruck von seinen vier Wänden.

      Er setzte mich ab, nur um mich von hinten gegen seine Brust zu ziehen, weiterhin damit beschäftigt, seine Lippen über die empfindliche Stelle an meinem Hals gleiten zu lassen.

      Er lenkte mich ab. Dabei wollte ich doch nur sehen, wie er lebte … wenn ich so unverhofft schon einmal die Chance bekam, hier zu sein.

      Ich entdeckte ein Regal, das all die Bücher beinhaltete, die ich ihm im Laufe der Zeit empfohlen hatte. Auf meinen Lippen tauchte ein kleines Lächeln auf. An einer Wand hingen mehrere Waffen – Pistolen, Messer, Shotguns, Scharfschützengewehre. Sein Bett stand direkt an der Fensterfront. Ich wettete, dass er morgens direkt von der aufgehenden Sonne getroffen und geweckt wurde.

      In eine Ecke des Raumes schmiegte sich ein kleines Bad, es gab eine Ecke mit einem TV und einer kleinen Couch sowie der obligatorischen Konsole. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er hier saß, Dario in seiner Wohnung und Fiero im Wohnzimmer seiner Eltern, während sie gemeinsam irgendeinen neuen Ego-Shooter zockten und sich gegenseitig Anweisungen gaben. Bis Vincenzo sich einloggte und ihnen allen den Arsch aufriss, während er sich nebenbei um seine Tochter kümmerte.

      Rina war ein süßes Mädchen – und benannt nach seiner verstorbenen, ersten Frau. Apropos. Auf einer der Kommoden standen mehrere Bilderrahmen. Auf den Fotos konnte ich die Männer ausmachen, aber auch das Foto von Natale und Rina, wie er sie einige Wochen nach der Geburt das erste Mal in den Armen gehalten hatte. Im Gegensatz zu ihm hatte sie so winzig gewirkt. Ganz hinten, etwas versteckt, fand ich auch ein Foto, das mir bekannt vorkam.

      »Ich wusste nicht, dass du das überhaupt noch hast«, meinte ich leise und deutete in die ungefähre Richtung.

      Natale zuckte mit den Schultern. »Ich bin im Besitz jedes einzelnen Bildes, das wir jemals zusammen gemacht haben. Und es sind nicht viele.«

      Fotos von uns beiden hatten immer einen Nachteil. Man sah auf den ersten Blick, was zwischen uns existierte. Es wirkte nicht, als wären wir Cousins. Nein. Wir sahen aus wie das Paar, das wir waren.

      Ich drehte mich in seinen Armen um, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ist das der Grund, warum über deinem Bett ein zwei Meter großes Poster von meinem Körper hängt?"

      Es handelte sich um eine Schwarz-Weiß-Aufnahme, die nur meinen Körper zeigte und einen kleinen Teil meiner Haare. Niemand kam auf die Idee, dass Natale ein Nacktfoto von Carlotta de Archard über dem Bett hängen hatte.

      Verschmitzt sah er mich an. »Nein, der Grund dafür ist, dass ich einen Trost brauche, dafür, dass du nicht wirklich neben mir liegst.«

      »Das ließe sich ändern. Zumindest jetzt gerade.«

      »Du meinst, ich könnte diesen verdammt heißen Körper in diesem Moment nackt vor mir liegen haben?«

      Ich glitt mit dem Finger seinen Kiefer entlang und sprach mit gesenkter Stimme. »Du könntest noch viel mehr haben, wenn du möchtest.«

      Natale ließ es sich nicht zweimal sagen, packte mich wieder am Hintern und hob mich hoch, nur damit er mich die wenigen Meter bis zum Bett tragen konnte.

      Mit einer kräftigen Bewegung warf er mich darauf. Noch während ich landete, war er bereits dabei, sich die Kleidung vom Körper zu reißen. Sein Shirt fiel zu Boden und mit ihm einige Glasscherben von der Scheibe, die unter dem Einfluss der Kugel geborsten war.

      Ich hatte die Fahrt genutzt, mir Gedanken zu machen und war zu keinem Ergebnis gekommen. Also würde ich mir jetzt die Auszeit gönnen, damit ich Natales Aufmerksamkeit für die nächsten Stunden ungestört genießen konnte.

      Mit dem Finger bedeutete ich ihm, endlich zu mir zu kommen. Er ließ die Hosen fallen, griff nach meinem Fußgelenk und zog mich weiter zum Rand des Bettes, damit er mich meiner Kleidung ebenfalls entledigen konnte.

      Ein laszives Lächeln zeichnete sich auf meinen Lippen ab, als ich über seine kräftigen Arme fuhr und den Blick über seinen sündhaften Körper gleiten ließ.

      Ihm entging die Aufmerksamkeit nicht, die ich ihm schenkte und ich wusste, er würde gleich die Kontrolle an sich reißen.

      Dann war es vorbei mit der süßen Neckerei. Vorbei mit all dem Stress, der mich in der letzten Woche begleitet hatte.

      Wenn sich seine Hände fest an meinen Körper legten und er mein Hirn in bestimmte Richtungen dirigierte, dann … nur dann konnte ich mich fallen lassen und genießen.

      In den letzten Jahren hatte Natale zwei Dinge perfektioniert: Meinen Körper gegen mich auszuspielen und mein Hirn ebenso hart zu ficken, wie er es mit meiner Pussy tat.

      Natale beugte sich direkt vor mein Gesicht, küsste mich innig. Im gleichen Augenblick breitete sich Gänsehaut auf meinem Körper aus, der vor Erwartung mehr als angespannt war.

      Mit dem Fingernagel kratzte er über meine Brustwarze, während seine andere Hand zu meinem Hals wanderte. »Die nächsten Stunden über gehörst du mir, principessa. Und ich fürchte, ich muss dich in allen Belangen daran erinnern, was das bedeutet.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, wie immer, wenn Natale mir deutlich machte, dass ich zu ihm gehörte. Diese Worte aus seinem Mund zu hören … das erreichte einen Punkt tief in mir. Es gab mir eine Sicherheit, die ich ansonsten nicht erfuhr und vor allem verlieh es mir den nötigen Mut, um mich von bewussten Entscheidungen zu verabschieden und mich vollends auf ihn einzulassen. Ihm zu vertrauen.

      Weil er genau wusste, was ich brauchte.

      Ein sanftes Lächeln erschien auf meinen Lippen, als ich zu ihm aufsah. »Vielleicht wehre ich mich diesmal nicht dagegen«, murmelte ich verheißungsvoll, obwohl wir beide wussten, es entsprach nicht der Wahrheit.

      Ich würde mich wehren – mit allem, was ich hatte. Und noch viel mehr. Ich würde ihn herausfordern und dazu bringen, mir seine Überlegenheit zu beweisen. In dem Moment, in dem ich der absoluten Dominanz erlag, die Natale über mich ausübte, ging es mir gut. Besser als zu jedem anderen Zeitpunkt.

      Wissend neigte er den Kopf. »Süße Worte und dennoch zweifle ich ihren Wahrheitsgehalt an.«

      Ich gab ein enttäuschtes Geräusch von mir, hob die Hand und ließ sie über seinen Oberkörper gleiten. »Du weißt zu viel.«

      Er ging nicht darauf ein, sondern begann systematisch, mein Oberteil nach oben zu schieben, bis er es mir über den Kopf schob und gleich darauf die Finger unter meinen BH schob, um nach dem Verschluss vorne zwischen meinen Brüsten zu suchen. Er sprang auf und Natale ließ sich keine Zeit damit, mir das Kleidungsstück zu entreißen.

      Entblößt räkelte ich mich unter seinem Blick. Ein wenig fordernd, ein wenig lasziv und mit dem Bedürfnis, ihn endlich aus der Reserve zu locken, obwohl ich genau wusste, dass er sich so viel Zeit ließ, wie er eben brauchte.

      Ich vergrub die Finger in seinen Haaren, als er den Kopf über meine Brüste senkte. Sein heißer Atem traf auf meine Haut, jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

      Natale hob den Blick, sah mir direkt in die Augen und senkte den Mund, bis er eine Brustwarze zwischen seine Lippen ziehen konnte. Zunge und Zähne ließen mich langsam die Augen schließen, während er meine andere Brust mit der Hand und den Fingern bearbeitete.

      Innerhalb von Sekunden war ich feucht. Er wusste es, das kaum merkliche Grinsen auf seinen Lippen verriet ihn.

      Natale war Meister darin, zu erreichen, dass mein Körper ihm bedingungslos zu Füßen lag. An manchen Tagen reizte er mich einfach nur, damit ich ihn wollte. Dieses Verlangen jedoch konnte er unter Umständen erst Tage später befriedigen … und bis dorthin wuchs es, bis mein Körper allein beim Gedanken an ihn in wundervolle Ekstase verfiel.

      Seine andere Hand glitt meine Rippen nach unten, über meinen Bauch und bis hin zur Hüfte, wo er langsam unter den Stoff fuhr und ihn allmählich beiseiteschob.

      Als ich komplett nackt unter ihm lag, richtete er sich auf.

      Mit einem Blick befahl er mir, in meiner aktuellen Position zu verharren, während er mich von oben herab betrachtete.

      Quälend langsam musterte er mich, jeden Zentimeter meiner Haut. Nichts blieb ihm verborgen und manchmal glaubte ich, er blickte direkt in meine Seele.

      Schließlich wandte er sich ab, zog einen Rucksack heran und brachte schwarze Seile zum Vorschein.

      Schwer lag es in seiner Hand, doch für den Moment blieb mir nichts anderes übrig, als zu beobachten, und mir vorzustellen, was gleich passieren würde.

      Wenn er plante, mich zu fesseln, würde er die Zeit, die wir gemeinsam hatten, bis zur letzten Sekunde ausreizen. Er würde mir alles abverlangen und mich mit dem, was er mir im Gegenzug gab, in den siebten Himmel versetzen.

      Ich kam nicht umhin, wieder zu lächeln.

      Natale stieg darauf ein. »Mal sehen, ob du in ein paar Minuten immer noch so schaust«, meinte er leise genug, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu hören.

      So stellte er sicher, dass er meine volle Aufmerksamkeit genoss.

      »Kommt drauf an, was du vorhast.«

      »Das erfährst du noch früh genug«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Auf alle Viere. In der Mitte des Bettes.«

      Der Befehl erreichte mich zwar, doch mein Hirn kam nicht zu dem Entschluss, dass ich ihn auch umsetzen sollte. Stattdessen ließ ich die Finger über meine Brüste gleiten und langsam weiter nach unten über meinen Brustkorb.

      Natales Art veränderte sich umgehend. Er blickte mich finster an. Eigentlich sollte es ihn nicht überraschen, bereits in den ersten fünf Minuten auf eine Hürde zu stoßen.

      »Ich würde es gerne vermeiden, dir den Hintern mit dem Paddle wund zu schlagen. Du könntest die nächsten Tage nicht sitzen und das wäre … schlecht.«

      Unbeeindruckt ließ ich die Finger weiter in Richtung meiner Hüften gleiten.

      »Principessa«, warnte er, kaum lauter als ein Flüstern.

      »Was denn?«, fragte ich unschuldig.

      »Wenn du ein braves Mädchen bist und tust, was ich sage, ficke ich dich in den nächsten Tagen im Auto.«

      »In der Auffahrt des Anwesens?«

      Er schnaubte. »Meinetwegen.«

      Mit bedacht langsamen Bewegungen richtete ich mich auf und begab mich in die Position, in der er mich haben wollte.

      Schweigend kam er zu mir, hob eine meiner Hände an und begann, mit flinken Bewegungen einen Knoten um das Handgelenk zu machen. Er führte das Seil zum Bettteil und vollführte die gleiche Prozedur mit meiner anderen Hand, bevor er die beiden Seile am jeweiligen Bettpfosten befestigte.

      Ich wusste, wohin es führte. Aufregung breitete sich in mir aus, als er nach meinem Bein griff. Zunächst fesselte er das eine, anschließend das andere, bevor er auch diese Seile an den Pfosten am Ende des Bettes befestigte.

      Innerhalb von wenigen Minuten folgten weitere Seile, die allesamt sicherstellen sollten, dass ich genau in dieser Position verharrte … unfähig mich zu bewegen. Mich zu wehren. Ihm etwas entgegenzusetzen.

      Meine Erregung stieg, gleichzeitig mit meiner Aufregung.

      Als Natale den letzten Knoten gesetzt hatte, strich er mit der Hand über meinen Hintern, bevor er zuschlug.

      Ich zuckte zusammen. Mit dem Schmerz schoss auch Lust durch meinen Körper.

      »Lass mich dir erzählen, wie das hier abläuft«, begann er, erhob sich vom Bett und positionierte sich außerhalb meines Blickfelds.

      Ich hasste es, wenn ich ihn nicht sehen konnte. Was würde er als Nächstes tun? Schlug er mich erneut? Zog er sich aus? Bereitete er irgendetwas vor? Mein Puls beschleunigte sich.

      »Du gehörst mir. Dein Körper gehört mir. Also hat er auch genau das zu tun, was ich von ihm erwarte. Das hier wird erst enden, wenn ich bekomme, was ich will. Und wir wissen beide, dass es dir immer schwerer fallen wird, dich zu konzentrieren … wie gut, dass es egal ist, was du denkst. Dein Körper gehört mir. Und heute wird er mir drei Orgasmen schenken. Wenn ich deinen Mund benutze. Wenn ich mir deinen süßen Arsch vornehme und ganz zum Schluss, wenn dich die vielen Reize an den Rand einer Ohnmacht treiben, wird mir auch noch deine Pussy gehören.« Seine Hand landete erneut auf meinem Hintern. »Du wirst auf meinem Schwanz kommen, principessa. Und wenn ich könnte, würde ich danach ein paar Freunde herbitten, damit sie dir noch mehr Orgasmen schenken, während ich zusehe und ihnen verrate, wie sie dich anfassen müssen, damit du kommst.«

      Ich wusste, er würde es nicht tun … doch die Vorstellung allein reichte aus, um mich an diesen einen Ort in meinem Kopf zu schicken, an dem ich mich rundum wohlfühlte. Einen Ort, den Natale für mich geschaffen hatte.

      »Also, womit fangen wir an?«, fragte er, obwohl er sich vermutlich längst entschieden hatte und genau wusste, dass ich bei dieser Ankündigung nicht länger in der Lage war, ihm zu sagen, was ich wollte. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Vermutlich würde er genau das Gegenteil von dem tun, was ich ihm nannte.

      »Vielleicht sollte ich für dich entscheiden«, murmelte er. In der gleichen Sekunde hörte ich, wie er eine Kondomverpackung aufriss.

      Ich sah nicht, was er tat, konnte es mir aber denken. Die Matratze hinter mir gab nach und ich spürte, wie er sich von hinten gegen mich drängte.

      Seine Finger glitten zwischen meine Beine, verteilten die Feuchtigkeit, bis die Spitze seines Daumens widerstandslos den kleinen Muskelring meines Hinterns überwand.

      Normalerweise hätte ich mich nun gegen das fremde Gefühl gewehrt, mich ein wenig bewegt, um es angenehmer zu machen, doch die Seile hinderten mich daran.

      Natale ließ seinen Daumen in kreisenden Bewegungen tiefer gleiten, während seine andere Hand meinen Arsch umfasste.

      »Wie fühlt sich das an, wenn du mir so ausgeliefert bist, hm? Wenn ich wollte, könnte ich mich einfach in dir versenken und mir anhören, wie du vor Schmerz und Lust schreist.«

      Mir stockte der Atem, weil er in der gleichen Sekunde den Daumen zurückzog und durch die Spitze seiner Eichel ersetzte. Der Widerstand wuchs, doch Natale packte meine Hüfte, und erhöhte den Druck.

      Immer tiefer und tiefer glitt er von hinten in mich, füllte mich auf ungewohnte Weise aus.

      Als er ganz in mir war, packte er in meine Haare, riss meinen Kopf zurück und beugte sich nach vorne, um mich zu küssen. Der Druck in mir wuchs, verwandelte sich mit dem Kuss in etwas köstliches.

      Trotzdem war da dieses Verlangen … dieses Verlangen, seinen Schwanz in meiner Pussy zu spüren. Seine Finger an meiner Klit. Irgendetwas, das mich mehr stimulierte. Auf die richtige Weise reizte.

      Seine Finger rutschten nach unten zu meinem Hals, hielten mich in der Position, in der ich meinen Rücken durchdrücken musste. Er sah mir in die Augen. »Ich wette, deine Pussy ist jetzt noch enger als sonst. Vielleicht sollte ich dir das nächste Mal einen Vibrator einführen, damit ich es selbst herausfinden kann.«

      Die Vorstellung genügte, um mir ein leises Keuchen zu entlocken. Ab diesem Punkt schwand Natales Zurückhaltung. Er begann, sich zu bewegen. Immer wieder zog er sich aus meinem Arsch zurück, drang wieder in mich ein. Verteilte mehr meiner Nässe auf seinem Schwanz, nur um wieder in mich zu stoßen.

      Schon nach wenigen Minuten vergaß ich, dass er mich gerade anal befriedigte, und ging in dem Gefühl unter, das dieser – zugegeben, nicht ganz neue – Reiz in mir auslöste.

      »Erinnerst du dich noch daran, was ich dir gesagt habe?«, raunte er in mein Ohr.

      Sofort zog sich meine Pussy zusammen, suchte nach Halt … und fand doch nicht seinen Schwanz, an dem sie sich hätte festklammern können.

      Ich keuchte.

      »Du wirst kommen, während ich dich so ficke. Sonst wird es nicht enden«, wiederholte er.

      »Fass mich an«, flehte ich.

      Zu gerne hätte ich seine Hände genommen und sie auf meinen Körper gelegt, stattdessen verharrten sie an meinen Hüften, zogen mich immer wieder auf seinen Schwanz. Gnadenlos, im immer gleichen Rhythmus. Er wusste, dass es der einzige Weg war, dass ich auf diese Weise kam und trotzdem folterte er mich damit.

      Hitze schoss durch meinen Körper, beginnend zwischen meinen Beinen. Allzu schnell stieg sie bis zu meinem Hals auf.

      »Bitte«, wiederholte ich mit einem Stöhnen, als er wieder besonders tief in mich eindrang und der Schmerz sich erneut mit der Lust mischte.

      Ich brauchte doch nur etwas Stimulation … ein wenig Gnade …

      Natales dunkles Lachen erfüllte sein Schlafzimmer, sandte einen angenehmen Schauer über meinen Rücken.

      »Es ist so süß, wenn du um etwas bittest, principessa«, sagte er. »Obwohl du genau weißt, du wirst es nicht bekommen. Obwohl du die Regeln kennst.« Erneut brachte er seinen Mund an mein Ohr. »Wie wäre es, wenn du einfach für mich kommst? Dann könnte ich dir meinen Schwanz in den Mund schieben und mich davon überzeugen, dass du es nicht verlernt hast, mich zu reizen. Aber für den Moment würde ich gerne spüren, wie dein Hintern sich um meinen Schwanz zusammenzieht, während es deine Pussy danach verlangt, etwas in sich zu spüren. Ich kann mir denken, wie geschwollen deine Klit ist. Aber die wird heute keine Aufmerksamkeit bekommen, principessa, also freunde dich mit dem Gedanken an, durch meinen Schwanz zu kommen.«

      Während er sprach, steigerte er das Tempo immer ein bisschen mehr, veränderte den Winkel weiter. Bis er auf eine Weise in mich eindrang, die mich Sterne sehen und Feuer fühlen ließ.

      Mein Körper verkrampfte. Der Orgasmus raste durch mich hindurch, breitete sich schneller aus als ein Tropfen Tinte in Wasser.

      »Oh, fuck, Amore«, entkam es mir, als meine Beine zu zittern begannen, während er mit jeder neuen Welle des Orgasmus’ weiter und tiefer in meinen Hintern eindrang.

      Wie auch immer er es schaffte, nicht selbst die Kontrolle zu verlieren, innerlich dankte ich ihm dafür.

      Doch er ließ mir keine Zeit, mich zu erholen. Er kniete sich vor mich, zog das Kondom ab und schob seine Eichel zwischen meine Lippen, noch bevor ich überhaupt dazu kam, richtig Luft zu holen.

      Seine Hände legten sich um meinen Kopf, während er mit einer Bewegung tiefer in meinen Mund glitt. Die Spitze seines Schwanzes überwand meinen Rachen. Der Würgereflex blieb aus, in den vergangenen Jahren hatte Natale es zu oft genossen, meinen Mund zu ficken. Er genoss es, zu sehen, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und mein Make-Up ruinierten. Er genoss es, wenn ich würgte und der Blowjob nasser wurde, als ursprünglich geplant. Er genoss es auch, wenn ich die Lippen fest um die Basis seines Schwanzes schloss, einen Unterdruck erzeugte und … ich hörte, wie er ein Stöhnen unterdrückte. Er packte meinen Kopf fester, doch ich war noch nicht fertig. Er genoss es ebenso, zuzusehen, wie ich seinen heißen Samen schluckte, während er noch tief in meinem Hals war.

      Ich sah zu ihm auf, glitt mit der Zungenspitze über die Unterseite seines Glieds und empfand Genugtuung, als ihm seine Gesichtszüge für einen Moment entglitten.

      Mit einem Knurren zog er sich zurück, verpasste mir eine leichte Ohrfeige und packte dann meinen Kiefer. Ein amüsiertes Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Ich hob eine Augenbraue.

      »Ich fürchte, du hast nicht verstanden, worum es hier geht«, zischte er. »Böse Mädchen bekommen keine freie Entscheidungsgewalt.«

      Damit schob er mir zwei Finger in den Mund, ließ mich daran saugen und entzog sie mir prompt wieder, um sie mit seinem Schwanz zu ersetzen.

      Doch statt mich wieder dem Blowjob zu überlassen, hielt er meinen Kopf fest und meinen Mund offen, damit er meinen Mund benutzen konnte, wie er es mit meiner Pussy tun würde.

      Die Reize schossen durch mich, mein Körper lief auf Hochtouren.

      Natale vergrub die Finger in meinen Haaren, riss an meinem Kopf im Takt zu seinem Rhythmus.

      »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, die Kontrolle anderen zu überlassen, principessa. Und das ist in Ordnung. Du bist eine starke Frau. Aber sobald die Tür hinter uns ins Schloss fällt, gibst du das Kommando an mich ab. Ich entscheide, was gut für dich ist. Ich entscheide, was dein Körper braucht … und ich weiß, wie geil es dich macht, so von mir genommen zu werden. Warum schenkst du uns beiden also nicht diesen nächsten, süßen Orgasmus?«

      Eine seiner Hände ließ meinen Kopf los, nur um nach unten zu meiner Brust zu gleiten. Er begann, zu massieren und den Nippel zu reizen, weil er genau wusste, dass ich diese Berührungen mit fast gleicher Intensität zwischen meinen Beinen spürte.

      Ich schloss die Augen, gab ein Stöhnen von mir und ließ mich mitreißen. Von ihm, von unserem Sex, von der Art, wie er mich heute behandelte und wie gut mir das gefiel.

      Der zweite Orgasmus explodierte ohne Vorwarnung in mir, doch durch die fehlende Stimulation zwischen meinen Beinen fühlte er sich ruiniert an. Nicht annähernd so gut, wie der erste.

      In einer fast liebevollen Geste strich Natale mir durch die Haare, die er gerade wieder losgelassen hatte.

      »Ich kann es kaum erwarten, das gleich zu spüren«, murmelte er, zog sich zurück und wechselte seine Position wieder, sodass er sich erneut hinter mir befand.

      Seine Eichel stieß gegen meine Pussy und am liebsten hätte ich mich gegen ihn gedrängt, um ihn sofort in mir aufzunehmen.

      Doch ich wusste, dass es zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als zwei oder drei Stöße brauchen würde, bis ich auch auf diese Weise kam. Ich warf den Kopf zurück, frustriert, weil er nicht sofort in mich eindrang und mich stattdessen warten ließ. Mich quälte.

      »Manchmal bist du so fordernd«, meinte er, ließ die Hand auf meinen Hintern sausen und drang im gleichen Moment tief in mich ein.

      Ich hatte nicht damit gerechnet, sofort zu kommen. Doch es passierte. Ein Zucken lief durch meine Muskeln, ich verlor für einen Moment den Bezug zur Realität, weil Natale nicht aufhörte, immer wieder in mich zu stoßen.

      Seine Finger glitten zwischen meine Beine, stimulierten zusätzlich meine Klit. Der eine Orgasmus ging in den nächsten über. Ich stöhnte seinen Namen, vergaß meinen eigenen und wusste nicht mehr, wo oben oder unten war.

      Mein Körper erlag der Überflutung an Reizen für einige Sekunden vollends.

      Doch damit waren wir nicht am Ende, denn Natale selbst war noch nicht zum Ende gekommen.

      Er benutzte meine Pussy mit harten, kurzen Stößen, um seinen eigenen Orgasmus zu jagen … und raubte mir damit endgültig den Atem.

      Ein seltsames Gefühl der Erfüllung und Zufriedenheit machte sich in mir breit, sobald ich spürte, wie er zuckend in mir kam.

      Ich brauchte Aufeinandertreffen wie dieses hier. Ich brauchte ihn. Und ich brauchte die Macht, die sein Verstand und sein Schwanz gleichermaßen über mich ausübten.
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      Während ich die Decke über uns anstarrte, wartete ich. Carlottas Atemzüge neben mir waren ruhig und gleichmäßig, doch aus Erfahrung wusste ich, dass es nicht lange dabei bleiben würde.

      Ihr Schlaf war der pure Horror – für alle um sie herum. Offensichtlich nicht für sie selbst, denn bisher hatte ich sie nicht einmal darüber reden hören, dass sie sich darüber bewusst war, was manchmal geschah, sobald sie einschlief.

      Diese Albträume waren der beste Beweis dafür, wie sie noch immer von der Vergangenheit verfolgt wurde und nicht dazu im Stande war, endlich loszulassen.

      Dabei brauchte sie nichts mehr als das: Sie musste loslassen und endlich erkennen, dass die Erinnerung an die Nacht im Sarg ihr nichts Gutes tat. Sich dem immer wieder auszusetzen und damit effektiv in einer Zeit zu leben, die sie längst hinter sich gelassen haben sollte …

      Ich sorgte mich um sie. Vor allem um ihre geistige Gesundheit und die Auswirkungen, die diese Erlebnisse weiterhin auf sie hatten. Naiv war Carlotta nie gewesen, dazu war sie einfach im falschen Haushalt aufgewachsen, doch die Dunkelheit, die sie umgab und gefangen hielt, war erst aufgetaucht, nach dieser schrecklichen Nacht.

      Allein der Gedanke daran, wie ich sie vorgefunden hatte – was reines Glück gewesen war –, ließ das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren.

      Was würde passieren, wenn sie erneut in die Fänge irgendwelcher Kriminellen geriet? Ihre Identität war sicher, aber deswegen war sie trotzdem eine Frau. Und Frauen in unserer Welt hatten es nie leicht. Die Erfahrung bewies es, die Tatsache, wie all die Frauen ihre Wege in unsere Familien gefunden hatten, ebenfalls.

      Ich rümpfte die Nase. Obwohl ich wusste, dass Carlotta eine fähige Frau war und sich gut selbst verteidigen konnte, wusste ich auch, wie wenig Kraft es brauchte, um sie von den Füßen zu holen.

      Einem Mann wie mir hatte sie wenig entgegenzusetzen, wenn es um einen waffenlosen Kampf ging. Männer wie mich gab es dort draußen viele, und nicht alle davon standen auf der Seite der Familie de Archard, da brauchte man sich gar nichts vormachen.

      Aus genau diesem Grund begleitete ich sie auch bei fast allem, was sie tat. Ich vertraute mir selbst mehr als jeder Person, die sich ansonsten um sie herum befand. Auch wenn gerade ihre Brüder eigentlich bestens dafür geeignet waren, sie zu schützen, konnte ich mich nicht auf einen anderen Menschen verlassen. Nicht, wenn es um Carlotta ging. Nicht, wenn ich wusste, was es mit mir machen würde, sollte ihr jemals wieder etwas zustoßen.

      Ich spürte, wie sie neben mir unruhiger wurde, was das erste Anzeichen dafür war, dass sie von ihren Träumen geplagt wurde. Doch das war nur der Anfang. Innerhalb kürzester Zeit würde es mehr werden. Mehr Unruhe. Bis sie dann regelrecht um sich schlug, schrie und vollends der gleichen Panik ausgesetzt war, die sie in diesem Sarg hatte durchleben müssen.

      Nicht selten fragte ich mich, was passierte, wenn sie diese Albträume in der Villa hatte. War sich Emilio dessen bewusst, oder durchlitt sie diese Qualen seit Jahren allein, wenn ich nicht anwesend war?

      Eigentlich wollte ich es nicht wissen, denn es war unmöglich, dass ich zu Emilio ging und ihn auf die andauernden Albträume seiner Schwester hinwies.

      Carlotta brach der kalte Schweiß aus, also drehte ich sie zur Seite, damit ich mich hinter sie legen und sie gut festhalten konnte.

      Bevor sie sich selbst schlug und verletzte, nahm ich es lieber in Kauf, den größten Teil abzubekommen. Kaum hatte ich es gedacht, traf ihr Ellbogen auf meine Leber und raubte mir mit dem unerwarteten Stoß den Atem. Dann spannte sich ihr gesamter Körper an, nur um in einer Welle des Zitterns in den nächsten Anfall überzugehen.

      Sie schlug und trat um sich, ein Wimmern auf den Lippen, das mir fast das Herz zerriss. Immer wieder fragte ich mich, ob es so gewesen war, als sie zwei Meter unter der Erde gelegen hatte.

      Hatte sie geschrien? Geweint? Oder hatte sie wirklich direkt so resigniert, wie sie gewirkt hatte, als ich sie aus dem Sarg befreite? Wie wahrscheinlich war es, dass sie ihren Frieden mit dem Tod bereits geschlossen hatte, als ich zur Hilfe gekommen war?

      Als ich an diesem beschissenen Abend nichts von ihr gehört hatte, war mir klar gewesen, dass irgendetwas nicht stimmen konnte. Also hatte ich nach den Männern gesucht … und sie letztendlich beim Verlassen des Waldstücks beobachtet, in dem sie den Sarg vergraben hatten.

      Für einen winzigen Augenblick war ich unsicher gewesen. Sollte ich ihnen folgen? Oder nachsehen, was sie im Wald getan hatten?

      Letztendlich war ich in den Wald gelaufen und den Fußabdrücken im feuchten Boden gefolgt, bis ich die frische Erde auf einer Lichtung entdeckt hatte, neben etlichen Flächen, die ein ähnliches Muster aufwiesen, aber bereits wieder ebenerdig waren.

      Ich hatte die zurückgelassene Schaufel genutzt und angefangen zu graben, bis mir kurz darauf klar wurde, dass das alles real war. Kein schlechter Scherz. Ich war dabei, sie zu verlieren – wenn ich es zu diesem Zeitpunkt nicht schon hatte. Diese Gedanken waren noch immer so präsent … und hatten letztendlich dazu geführt, dass ich nicht länger an meinem eisernen Vorsatz, die Finger von ihr zu lassen, festhalten konnte. Nicht, wenn es bedeutete, dass ich dabei zusehen musste, wie sie sich in Gefahr begab und beinahe starb.

      Sobald ich Carlotta aus dem Sarg gehoben und sichergestellt hatte, dass es ihr soweit gut ging, hatte ich dem Impuls, sie zu küssen, nachgegeben.

      Und nun lagen wir hier, sie verpasste mir blaue Flecken, schrie und weinte sich die Seele aus dem Leib, während sie nicht das geringste bisschen davon mitbekam. Morgen früh würde sie womöglich noch fragen, woher der blaue Fleck auf meiner Seite kam … oder der Kratzer an meinem Arm, den sie mir zufügte, als sich ihre Finger fest in meine Haut krallten.

      Doch ich hielt es aus. Hielt sie fest. Sie brauchte es. Brauchte mich. Und ich hatte nicht vor, sie in irgendeinem Aspekt ihres Lebens allein zu lassen. Niemals.
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      Es war einige Stunden her, seit ich Carlotta nach Hause gebracht hatte und trotzdem kam ich nicht zur Ruhe. Meine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Vorfall von gestern Nacht. Ich brauchte mehr Infos. Sowohl zu dem Kerl, der uns vor dem Hotel aufgehalten hatte, als auch zu jenem, der von dem anderen Gebäude aus geschossen hatte.

      Inzwischen war der Zwischenfall in den Nachrichten und obwohl die Angestellte des Hotels unsere Identitäten geheim gehalten hatte, schien die Polizei nach bestimmten Zeugen zu suchen.

      Wir konnten es uns nicht leisten, von den Cops befragt zu werden. Nicht jetzt. Nicht in Zukunft.

      Ich griff nach meinem Smartphone und rief Amedea an. Es klingelte ein paar Mal, bis sie abnahm.

      »Wie kann ich dir heute helfen, Natale?«, fragte sie und übersprang die Begrüßung damit einfach.

      Im Hintergrund hörte ich Rina, die vermutlich gerade mit ihrem Spielzeug zu Gange war.

      »Du hast doch inzwischen eine gewisse Routine entwickelt, wenn es um die Server der Polizei geht, oder?«, fragte ich, noch ein bisschen an meiner Scheinheiligkeit festhaltend.

      Amedea lachte. »Kommt drauf an, worum es geht.«

      »Gestern Nacht gab es einen kleinen Vorfall und ich brauche die Informationen dazu. Vor allem, was die betroffenen Männer angeht.«

      »Wenn du mir die Uhrzeit nennst und wo es passiert ist, sehe ich, was ich tun kann.«

      »Danke«, murmelte ich und nannte ihr beide Informationen. Ich ließ außen vor, dass es direkt außerhalb eines Hotels gewesen war. Nicht, dass sie noch auf die Idee kam, mich danach zu fragen, was ich dort überhaupt zu suchen hatte.

      Ich hörte, wie sie auf ihrer Tastatur tippte. »Hat das wieder etwas mit dem zu tun, was Carlotta und du treiben?«

      Normalerweise hätte ich es mit einem einfachen Kopfschütteln abgetan, doch durch den Anruf war das nicht möglich. Ich seufzte. »Nicht wirklich. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es ein Zufall war oder ein gezielter Versuch.«

      »Ein Versuch?«

      »Zunächst wollte man mich ausrauben und später hat man wohl versucht, aus der Ferne auf mich zu schießen.«

      Amedea atmete scharf ein. »Aber dir geht es gut, oder? Du sitzt nicht irgendwo und bist halb verblutet, während wir hier miteinander reden?«

      »Nein. Keine Sorge. Mir geht’s bestens. Diese Männer hatten keinen Erfolg.«

      Amedea schwieg einige Sekunden lang. »Also, ich habe einen nicht vollständigen Bericht zu einem Vorfall in der Straße gefunden, die du genannt hast. Die Uhrzeit passt ebenfalls.«

      »Ich bin ganz Ohr.«

      »Nachdem die Angestellte des Hotels die Waffe an die Polizeibeamten übergeben hatte, sprang der Verdächtige plötzlich auf und eröffnete das Feuer auf die anwesenden Beamten. Sie verwundeten ihn tödlich«, las Amedea vor.

      Ein genervtes Geräusch entglitt mir. Wie sollte ich den Kerl nun befragen? Mit Leichen unterhielt es sich nicht so gut.

      »Aber da ist der Bericht noch nicht zu Ende. Hier steht noch, dass aus dem Nachbargebäude ebenfalls ein Schusswechsel gehört wurde. Der ist wohl für erhebliche Schäden an der Fassade des Hotels verantwortlich.«

      Das war also die offizielle Version der Polizei. Ich fragte mich, ob auch nur ein Teil davon der Wahrheit entsprach. Wirklich so passiert war.

      Der Schuss auf uns war kein Zufall gewesen, sondern hatte ein bestimmtes Ziel verfolgt. Entweder, die Cops waren sich dessen nicht bewusst oder es gab einen anderen Grund dafür, warum sie die Tatsache unterschlugen.

      »Danke«, brachte ich hervor. »Konnten sie die Beteiligten des anderen Schusswechsels irgendwie festnehmen?«

      »Nein. Sie haben sie nicht erwischt, nachdem es eine Verfolgungsjagd durch die halbe Stadt gab.«

      Da war es gestern Nacht wohl noch hoch hergegangen, während wir uns in mein Schlafzimmer zurückgezogen hatten, um den Plan in die Tat umzusetzen, den wir kurz zuvor im Auto noch beschlossen hatten.

      »Nicht so hilfreich, wie ich es mir erhofft hatte«, meinte ich schließlich. »Falls irgendwelche neuen Informationen reinkommen, sei so lieb, und schick mir ein entsprechendes Update.«

      »Klar«, erwiderte Amedea gut gelaunt. »Hattet ihr Zeit, über die anderen Informationen zu sprechen?«

      »Noch nicht. Wir wollten uns in den kommenden Tagen allerdings Zeit dafür nehmen. Ich sag dir Bescheid, wenn wir zu einem Ergebnis gekommen sind, ja?«

      Amedea hatte uns mit einer ganzen Akte bezüglich eines relativ einfachen Ziels für einen Raubzug versorgt. Es ging um ein Museum, dessen Ausstellung nicht nur ein besonderes Exponat aufwies, sondern direkt mehrere. Sie waren gut geschützt, aber das war vernachlässigbar.

      Immerhin würde es nicht das erste Mal sein, dass Carlotta und ich in eine Ausstellung einbrachen und etwas klauten. Unzählige Haftbefehle waren gegen das unbekannte Paar erlassen worden, doch bisher war es niemandem gelungen, uns dingfest zu machen. Womöglich auch, weil unsere Identitäten so gut geschützt waren und wir immer dann falsche annahmen, wenn wir uns wieder auf einen Raubzug begaben.

      Carlotta lebte für diesen Adrenalinkick. Es war eine sichere Art, ihre kriminelle Energie zu fokussieren. Das war und blieb letztendlich auch der einzige Grund, warum ich mich dem angeschlossen hatte. Ich hatte ein Auge auf das, was sie tat und konnte sie im schlimmsten Fall beschützen.

      Nicht, dass sie diesen Schutz wirklich nötig hatte. Sie war grandios. Im Umgang mit den Waffen, was ihr taktisches Denken anging und ihre Fähigkeit, sich aus schwierigen Situationen herauszukämpfen.

      Es wirkte ganz so, als hätte sie sich in diesen Aktivitäten gefunden. Neben all den Kleinigkeiten, die sie für ihre Brüder machte. Neben der Tatsache, dass sie ihnen immer wieder ungefragt den Arsch rettete.

      Die Zeiten, in denen sie sich damit zufriedengegeben hatte, aus dem Hintergrund zu agieren und ansonsten den Kopf geduckt zu halten, waren lange vorbei. Mir verlangte es jedoch alles ab, sie immer wieder im Auge behalte zu müssen, mit der Sorge im Nacken, sie könnte eines Tages auffliegen und der ganzen Welt eröffnen, wessen Schwester sie war.

      Ich rief den Chat mit ihr auf und tippte eine kurze Nachricht, die ihr die neuesten Erkenntnisse mitteilte – oder eben, dass es keine gab.

      Aus einer alten Gewohnheit heraus hielten wir unsere Online-Kommunikation so schlicht wie möglich. Ich bereute es nicht, doch an manchen Tagen fand ich es müßig, ihr nicht einfach das schreiben zu können, was mir gerade durch den Kopf ging.

      Bereits nach wenigen Minuten kündigte mein Smartphone mit einem leisen Ton an, dass die Antwort eingetroffen war. Ich habe in der Zwischenzeit einen Blick auf das geworfen, was Amedea geschickt hat. Scheint ein gutes Ziel zu sein.

      Wir vermieden es eigentlich, über diese Dinge in einem Chat zu sprechen. Immerhin gab es die Möglichkeiten, dass zufällig jemand darüber stolperte, oder aber wir beschattet und abgehört wurden. Da wollte man sicher keine eindeutigen Beweise auf dem Smartphone haben.

      Bisher war niemandem aus der Mafia auf diese Weise das Handwerk gelegt worden, doch die Existenz der Cops und höchst moralischer Stellen zu ignorieren war einfach keine gute Idee.

      Ich schau es mir später an.

      Damit warf ich das Smartphone beiseite und fasste mir in den Nacken. Mein Loft wirkte inzwischen wieder so, als wäre Carlotta gestern Nacht nicht hier gewesen. Das einzige, was vielleicht noch daran erinnerte, war ihr Geruch auf meinen Laken. Und auch der würde viel zu schnell verflogen sein.

      Mein Handy vibrierte erneut, doch diesmal war es nicht Carlotta, sondern Dario.

      »Was gibt’s, amico?«, meldete ich mich, nachdem ich den Anruf angenommen hatte.

      Ein nervöses Lachen kam durch die Leitung. »Ich glaube, ich habe da ein kleines Problem«, erklärte er, drückte sich damit aber doch um den Kern der Sache.

      Wenn Dario davon berichtete, ein Problem zu haben, konnte das nichts Gutes bedeuten.

      »Ein paar mehr Informationen wären vielleicht nicht schlecht.« Ich konnte meine Genervtheit nicht zurückhalten. An manchen Tagen wirkte es fast so, als brauchte Dario noch immer einen Babysitter. Gia war eine gute Frau, hielt ihn die meiste Zeit im Zaum, doch ihr Einfluss auf ihn schien auch ein Ende zu haben und das schien heute erreicht worden zu sein.

      Wer wusste schon, was für eine Dummheit er heute angestellt hatte?

      »Im Club ist etwas ganz Doofes vorgefallen«, fügte er zögernd an.

      Noch immer wusste ich nicht, womit wir es zu tun hatten.

      »Und was?« Musste ich ihm denn alles aus der Nase ziehen? Und warum hatte er nicht einen seiner Brüder angerufen?

      »Am besten kommst du her und siehst es dir selbst an.«

      Ich stieß ein Schnauben aus, das von einem Kopfschütteln begleitet wurde. »Dario, ich werde nicht einfach so quer durch die Stadt fahren. Sag mir, was los ist.«

      Einige Sekunden blieb es am anderen Ende der Leitung still. Ich vermutete, dass er entweder gleich auflegte, oder aber er rückte mit einer Geschichte heraus, die vollkommen an den Haaren herbeigezogen klang.

      »Okay, hör zu. Wir hatten hier gestern eine private Party. Eine geschlossene Gesellschaft, wenn man es so will.«

      »Also habt ihr eine Orgie veranstaltet«, fasste ich trocken zusammen.

      Das sah Dario ähnlich. Und Gia sowieso. Ich konnte gar nicht mehr zusammenfassen, wie oft ich die beiden bereits in flagranti erwischt hatte – und das nicht immer allein.

      »Wenn du es so nennen willst«, erwiderte Dario, einen verteidigenden Unterton in der Stimme.

      »Ich will wissen, was dein verdammtes Problem ist.«

      »Anscheinend hat sich jemand in den Keller verirrt. Frag mich nicht wie, aber derjenige hat ein paar Dinge gesehen, die nicht für jedermanns Augen bestimmt waren.« Er klang nervös.

      Wieso zum Henker war er so angespannt? Das war kein wirkliches Problem.

      »Und jetzt?«

      »Jetzt habe ich keine Ahnung, wer es war und wo derjenige steckt.«

      »Woher weißt du dann, dass jemand im Keller war?«

      »Das Schloss war aufgebrochen und auf den Kameras gab es eindeutige Aufzeichnungen.«

      »Du redest von verirrt, wenn das Schloss aufgebrochen wurde? Für mich klingt das eher, als hätte da jemand gezielt nach etwas gesucht. Was ist mit den Kameras? Frau? Mann? Sieht man ein Gesicht? Befindet sich die Person noch im Gebäude?«

      »Keine Ahnung! Deswegen rufe ich dich an. Ich brauche jemanden, der herkommt und mir dabei hilft, dieses Scheiß-Problem in den Griff zu kriegen.«

      Einfach klasse. Dario ließ Menschen ohne Aufsicht und Grenzen durch seinen Club flanieren, achtete nicht darauf, was besagte Gäste anstellten und stellte dann am nächsten Mittag fest, was passiert war.

      Wenn diese Person bereits über alle Berge war … was sollten wir tun? Ohne Anhaltspunkte ließ sich nichts machen.

      »Was hat derjenige gesehen?«

      »Die Säurefässer. Blutspuren. Folterinstrumente. Mein Mitarbeiter hatte nach der letzten Session noch keine Zeit, alles sauber zu machen.«

      Ich wollte gar nicht wissen, wie lange diese letzte Session bereits her war. Allerdings interessierte es mich brennend, was er glaubte, dass ich für ihn tun konnte. Nicht jeder war so vergesslich, eine Party zu veranstalten und den Fahrstuhl, der in den gefährlichsten Teil des Gebäudes führte, nicht abzusichern.

      »Vielleicht bist du besser damit bedient, wenn du Emilio anrufst. Oder Vincenzo.« Beide hatten durch ihre Zeit als Boss der Mafia mehr Erfahrung mit der Handhabung einer solchen Situation als es bei mir der Fall war. »Du willst auf keinen Fall riskieren, dass die Cops bei dir auftauchen. Bring den Keller auf Vordermann und beseitigte alle anderen Spuren, die irgendwie gefährlich werden könnten.«

      »Gia und ich sind schon dabei, keine Sorge«, knurrte er. »Emilio würde mir den Arsch aufreißen.«

      »Aber er wüsste, was zu tun ist. Außerdem findet er es mit Sicherheit nicht gut, einem solchen Sicherheitsrisiko ausgesetzt zu sein.«

      Vor allem nicht, wo der Vorfall der letzten Nacht noch immer keinen richtigen Sinn ergab.

      »Vincenzo ist eine noch schlimmere Wahl«, fuhr Dario fort, ohne auf das einzugehen, was ich gerade noch zu ihm gesagt hatte.

      Ich verdrehte die Augen. Manchmal wollte ich ihm schon gerne das Genick brechen, wenn er sich so kopflos verhielt, wie in eben diesem Moment.

      »Okay. Das ergibt alles keinen Sinn. Wenn du Emilio nicht Bescheid gibst, werde ich es tun. Du brauchst ihn und seine Hilfe. Nicht mich. Ich kann nichts für dich tun, ohne die nötigen Anhaltspunkte.«

      Und selbst dann würde es eine Weile dauern, bis ich den neugierigen Schnüffler gefunden und um die Ecke gebracht hatte.

      »Danke für nichts!«, knurrte Dario am anderen Ende der Leitung, bevor er auflegte.

      Ich zuckte mit den Schultern. Damit musste er wohl klarkommen.
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      Gedanklich war ich noch mit Natales Nachrichten beschäftigt, als unerwartet Emilio um die Ecke schaute und mit der Hand wedelte, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Es kostete mich nicht viel, um den Blick vom Fernseher abzuwenden und ihn anzusehen. Meine Aufmerksamkeit hatte ohnehin nicht auf der langweiligen Dokumentation gelegen.

      »Hast du Zeit?«

      »Kommt drauf an, was genau der Hintergrund der Frage ist«, erwiderte ich skeptisch. Die Arme verschränkt legte ich den Kopf in den Nacken, um ihn auf diese Weise anzusehen. Eigentlich konnte seine Eingangsfrage nur bedeuten, dass er irgendwas von mir wollte.

      Relevant war nur, ob ich bereit dazu war, es ihm zu geben.

      »Dario hat im Club ein kleines Problem und braucht Hilfe«, brummte Emilio. Begeisterung sah anders aus.

      »Und da ruft er dich an?« Normalerweise informierte Dario bei Problemen jeden, nur nicht Emilio. Da konnte doch irgendetwas nicht stimmen.

      Emilio schnaubte. »Ja. Ehrlich gesagt hat es mich auch ein wenig gewundert.«

      Mit einem Seufzer erhob ich mich von meinem viel zu bequemen Platz auf der Couch. »Schön. Ich komme mit. Aber für euch beide hoffe ich, dass es nicht unnötig ist.«

      »Er hat sich ziemlich vage gehalten, was die Details anging.«

      »Klar. Wie immer. Damit wir nicht wissen, worauf wir uns einlassen.« Nur ein einziges Mal waren wir vorbereitet in eine Situation gegangen, an der Dario beteiligt gewesen war – nämlich die Rettungsaktion seiner – inzwischen – Frau, Gia. Und wie das ausgegangen war …

      All die anderen Male war es ähnlich gewesen. Dario hatte einen Fehler gemacht, ihn für sich behalten und am Ende hatte einer von uns die Verantwortung übernommen und sich darum gekümmert. Dementsprechend war es wirklich überraschend, dass er Emilio umgehend informiert hatte.

      »Gib mir ein paar Minuten«, meinte ich, als ich an Emilio vorbeiging und nach oben eilte.

      Ich würde dort sicher nicht in meinen Schlafshorts und dem Top auftauchen. Erinnerungen an die vergangene Nacht flammten in meinen Gedanken auf. Ich konnte es noch immer nicht ganz glauben, dass Natale mich tatsächlich mit in die Stadtvilla seiner Familie genommen und ich einige Stunden dort verbracht hatte.

      Vielleicht war es ein vergleichsweise naiver Gedankengang, doch soweit war es bisher nie gekommen.

      »Kannst du dich mal beeilen?«, rief Emilio von unten und riss mich damit aus meinen Überlegungen.

      Augenrollend zog ich mich um und nahm meine Schusswaffe an mich. Aus einer Gewohnheit heraus griff ich in die Schublade meines Nachttischs und zog das Messer hervor, das Natale mir vor so vielen Jahren geschenkt hatte.

      Nach der Nacht, die für mich im Sarg geendet hatte, hatte ich nicht erwartet, es jemals wieder zu Gesicht zu bekommen.

      Es besaß zwar weitaus mehr sentimentalen Wert als tatsächlichen, doch es hätte bei einem Verkauf trotzdem genug Geld eingebracht. Alternativ hätte ich es den Männern des MCs auch zugetraut, das Messer verschwinden zu lassen.

      Wo auch immer Natale es wieder gefunden hatte, noch in derselben Woche hatte er es mir vorbeigebracht – in einer Nacht und Nebelaktion, als wäre es dringend genug, um sofortige Aufmerksamkeit zu beanspruchen.

      Kopfschüttelnd verbarg ich es im Bund meiner Hose, während die Pistole in ein Holster an meinem Oberschenkel wanderte. Für was sollte ich sie unauffällig bei mir tragen, wenn sie genauso gut für den nötigen Respekt sorgen konnte, den Emilio und die anderen von Natur aus entgegen gebracht bekamen?

      Ich eilte wieder nach unten, wo Emilio bereits ungeduldig auf mich wartete. Er hatte den Schlüssel zu seinem Auto in der Hand und die Haustür bereits geöffnet. Belustigt trat ich nach draußen, nur um Sekunden später auf dem Beifahrersitz seines Autos Platz zu nehmen. Ich stellte das Radio ein, nachdem ich mich angeschnallt hatte.

      Emilio startete den Motor und innerhalb von wenigen Minuten befanden wir uns auf der Autobahn, die uns in Richtung des Clubs bringen würde.

      »Also sind die de Archard-Geschwister mal wieder unterwegs zur Rettung ihres Bruders«, stellte ich amüsiert fest.

      Emilio schien das allerdings nicht ganz so lustig zu finden.

      »Wenn er wieder irgendeine Dummheit angestellt hat …« Er ließ den Satz unbeendet und das war wohl auch besser so.

      Ich erinnerte mich an mindestens ein Dutzend Male, in denen Emilio Dario gemaßregelt hatte. Eine blutige Nase, ein blaues Auge. Eine Gabel in der Hand … die Liste ließ sich beliebig weiterführen. Irgendwie gerieten die beiden öfter körperlich aneinander, als es bei Emilio und Vincenzo der Fall war.

      Wobei unser ältester Bruder sich wohl schlichtweg zu fein für einen Kampf auf dem Niveau einer Barschlägerei war. Verständlicherweise.

      »Soll ich nur zuschauen und dich zurückhalten, wenn du ihn umbringen willst, oder …?«, fragte ich, um sicherzugehen, dass ich mir später nicht zufällig einen Fehler leistete.

      Bei Emilio wusste man nie. Eine ganze Zeit lang hatte er mich nach dem Vorfall mit den MCs nicht mehr aus den Augen gelassen und Vince die Schuld daran gegeben, was passiert war. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis alle überzeugt davon gewesen waren, dass ich weiterhin mit ihnen zusammenarbeiten durfte.

      Inzwischen traf ich die Entscheidungen einfach selber. Wenn jemandem der Arsch aufgerissen werden musste, tat ich es, ohne zu fragen. Wenn jemand tot besser dran war, als lebendig … ich würde einen Teufel tun, und meine Brüder zunächst um ihre Meinung oder Erlaubnis bitten.

      Das alles waren jedoch Peanuts gegen das, was Natale und ich insgeheim taten. Die Einbrüche. Die Raubzüge. Die Überfälle. Nicht nur in Italien, sondern oftmals auch im Ausland.

      Der ungelöste Fall in Liechtenstein, wo zwei Unbekannte Gemälde in Höhe von mehreren Millionen Euro gestohlen und spurlos hatten verschwinden lassen? Ich schmunzelte. Natale und ich steckten dahinter und die Bilder waren längst zu Cash geworden. Niemand würde uns jemals erwischen oder auf die Schliche kommen. Nicht, dass ich ein besonderes Faible für Gemälde hatte. Es hatte zu der Zeit nur einen gewissen Reiz besessen. Eine Demonstration unserer Fähigkeiten, wenn man es so wollte.

      Emilio räusperte sich. »Hast du mir zugehört?«

      Ich schreckte auf. »Scusa. Was?«

      »Wenn es nötig ist, sollst du die Sache in die Hand nehmen.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Klar. Kein Problem.«

      Damit war wohl alles Wichtige geklärt.
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      Das Tyche war mir nicht unbekannt. Den ein oder anderen Abend hatte ich bereits im Nachtclub meines Bruders verbracht, doch die Erscheinung des Gebäudes war dennoch immer wieder imposant genug, um schon von Weitem den Blick auf sich zu ziehen.

      Dario verstand es, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen – und wenn es nur mit der imposanten Architektur war, die innerhalb der letzten Jahren immer wieder aufgewertet und weiter verbessert worden war.

      Inzwischen gab es in Neapel keinen Nachtclub mehr, der nicht im Schatten des Tyche stand. Ob es an den Frauen lag, die hier jeden Abend tanzten? Oder an den geschlossenen Gesellschaften, die den Club für eine Nacht mieten konnten und in den meisten Fällen eine Swingerparty veranstalteten?

      Innerlich schüttelte ich mich. Für meinen Geschmack wusste ich zu viel über die geheimen Begebenheiten des Nachtclubs meines Bruders.

      Emilio parkte seinen Wagen auf dem Parkplatz und nachdem ich ausgestiegen war, stemmte ich die Hände in die Hüfte, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen.

      Der gesamte Außenbereich wurde von Kameras überwacht, die zudem funktionstüchtig aussahen. Nur ein offizieller Ein- und Ausgang existierte, und an dem waren für gewöhnlich zu den Öffnungszeiten Securitymänner postiert. Alle anderen Ausgänge aus dem Gebäude heraus lösten einen Alarm aus, wenn sie benutzt wurden.

      Gedanklich machte ich mir Notizen zu diesen Begebenheiten, damit ich sie später nicht vergaß.

      »Na, da bin ich mal gespannt, was uns drinnen erwartet«, murmelte Emilio und führte mich zu dem Gebäude. Wir gingen gar nicht erst in Richtung der Tanzflächen, sondern machten uns auf direktem Weg ins Kellergeschoss. Casimiro, Darios wichtigster Mitarbeiter, kam uns entgegen.

      »Er ist hinten und versucht, die offensichtlichen Spuren zu beseitigen.«

      »Mit wie viel Erfolg?«, fragte ich amüsiert, denn sein Gesichtsausdruck wirkte nicht gerade zuversichtlich.

      »Schaut es euch selber an. Aber gute Laune hat er nicht.« Damit drängte er sich an uns vorbei und verschwand nach oben.

      Emilio und ich überwanden die restliche Distanz, bis wir in dem Raum standen, den Dario als Folterkeller nutzte. Er schob gerade ein Fass von der einen Ecke in eine andere.

      »Was wird das, wenn es fertig ist?«, fragte Emilio mit angehobener Augenbraue.

      Dario sah auf. Er gab ein Grummeln von sich. »Ich räume auf. Sieht man doch.«

      »An deiner Stelle würde ich mich eher um die Blutlachen als um die Säurefässer kümmern«, meinte ich leise und ließ den Blick durch den Raum gleiten. An fast jeder Oberfläche konnte man Blutspuren ausmachen. Eingetrocknet, dunkel und teilweise sicher ein paar Monate alt.

      Auf Sauberkeit am Arbeitsplatz legte Dario wohl wenig wert.

      »Klugscheißerin. Als wüsste ich das nicht selber«, erwiderte er.

      Ich wandte mich ab und kehrte einige Sekunden später mit einer Flasche Cola zurück, die ich im Flur in einem Kasten gesehen hatte. Nachdem ich den Deckel abgeschraubt hatte, kippte ich den Inhalt auf eine besonders hässliche Fläche, die voller Blutspritzer war.

      Mit der Spitze meines Schuhs rieb ich über den Beton, bis die Verfärbung sich löste.

      Beide Männer schauten mir interessiert zu, bevor ich Dario die leere Flasche entgegenwarf. »Nur so als Tipp.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und jetzt erklär uns mal, warum wir überhaupt hier sind.«

      Mit einem lauten Seufzer ließ Dario seine aktuelle Arbeit liegen und lehnte sich an die Wand. »Wir hatten hier gestern Abend eine geschlossene Veranstaltung. Irgendwer hat sich in den Keller und in diesen Raum verirrt. Das Schloss war aufgebrochen. Es ist mir allerdings erst vorhin aufgefallen … als es zu spät war, die Person noch zu finden. Oder zu identifizieren. Und ich befürchte, sie könnte zu den Cops rennen und uns alle damit in Schwierigkeiten bringen.«

      »Du meinst dich in Schwierigkeiten bringen«, entgegnete Emilio.

      Jetzt ging das wieder los. Dario gab freiwillig einen Fehler zu und Emilio ließ ihn dafür trotzdem von vorneherein leiden.

      »Bevor ihr euch in eure typischen Prügeleien verstrickt … hier gibt es Überwachungskameras, richtig? Und eine Liste der Gäste hast du sicherlich auch«, schaltete ich mich ein, bevor es wirklich eskalierte.

      Ich spürte bereits, wie Emilios Zorn anwuchs.

      »Und wie willst du das eine mit dem anderen verknüpfen?«

      »Deine Sicherheitsleute haben am Eingang sämtliche Ausweise kontrolliert. Sie können die Gesichter mit den Namen in Verbindung bringen.« Zeitgleich hob ich die Hände. »Aber wenn du mir nicht glaubst, müssen wir das natürlich nicht machen.«

      Ich zwang ihn sicherlich nicht dazu, ebenso wenig wie ich ihm auf die Nase binden würde, wie ich mir dieses Wissen angeeignet hatte.

      »Tu, was du nicht lassen kannst«, erwiderte Dario, ehe er mir den Schlüssel zu seinem Büro zuwarf.

      »Werde ich. Damit ich dir mal wieder den Arsch retten kann.« Ich klang absichtlich gut gelaunt und warf ihm einen Handkuss zu, bevor ich mich aus dem Staub machte.

      Ich wollte nämlich gar nicht so genau wissen, was Dario sich in den kommenden Minuten von Emilio anhören durfte. Vermutlich machte er ihn nieder, hielt ihm Unzuverlässigkeit vor und versuchte dann, ihn irgendwie zu bestrafen.

      Das Spiel kannte ich bereits – und in den wenigsten Fällen trug es Früchte. Dario war nicht auf diese Weise gepolt, also hatte es keinen Sinn, ihn so zu behandeln.

      Emilio hätte das im Laufe der Zeit, die er schon sein älterer Bruder war, mit Sicherheit einmal erkennen müssen, doch stattdessen beharrte er weiterhin darauf, ihn wie einen seiner Mitarbeiter zu maßregeln. Schlimmer noch, manchmal gingen sie sich tatsächlich körperlich an.

      Etwas, was ich wohl niemals verstehen würde.

      Innerhalb weniger Minuten hatte ich den Weg zu Darios Büro zurückgelegt, ließ mich selbst hinein und ging geradewegs auf seinen Rechner zu. Ich kannte das Passwort, also loggte ich mich ein und öffnete das Programm, in dem alle Kamerabilder zusammenliefen.

      Mit wenigen Klicks rief ich die Aufzeichnungen der letzten Nacht auf und jene, die im Gebäude entstanden waren. Vermutlich hätte ich viel Geld verdienen können, indem ich die Bänder im Netz auf einschlägigen Seiten hochlud, doch ich zwang mich dazu, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren: Irgendeinen Mann oder eine Frau zu finden, die verdächtig wirkte und meine Aufmerksamkeit erregte.

      Kamera für Kamera ging ich durch, Raum für Raum, bis ich zufällig aus den Augenwinkeln sah, wie ein junger Mann in den Aufzug stieg. Das Licht darüber zeigte an, dass er nach unten fuhr, anstatt nach oben. Allerdings war unter seinem Stockwerk nur noch der Keller …

      Ich wechselte auf eine andere Kamera zur gleichen Zeit und beobachtete den Mann, wie er im Keller aus dem Aufzug stieg. Zielstrebig. Er wirkte nicht, als hätte er sich verirrt.

      Zielstrebig ging er auf die verschlossene Tür zu und zückte, zu meiner Überraschung, eine kleine Zange, mit der sich das vergleichsweise einfache Schloss aufbiegen und zertrümmern ließ. Dario hätte zumindest ein digitales Sicherheitssystem einrichten können.

      Kopfschüttelnd beobachtete ich, wie er die Tür aufstieß und nach drinnen ging. Dann verschwand er aus dem Sichtfeld der Kamera … und im Folterraum selbst gab es kein Gerät, das Aufnahmen jedweder Art machte.

      Wunderbar.

      Ich veränderte den Zeitstempel einige Minuten in die Zukunft, als der Typ den Raum wieder verließ und bekam einen klaren Einblick auf sein Gesicht. Sofort drückte ich die Tasten, die einen Screenshot machten und schickte es via Mail an Dario, Emilio und Amedea. Erst dann öffnete ich die Gästeliste und verfasste eine neue Mail, die an die Sicherheitsleute ging, die gestern Nacht im Dienst gewesen waren, mit der freundlichen Bitte, mir mitzuteilen, wer der Mann war.

      War Dario im Eifer des Gefechts selbst nicht darauf gekommen? Für mich war es plausiblerweise das erste Logische, was es zu tun galt, wenn sich ein solcher Vorfall ereignet hatte.

      Sobald man den Namen und die Adresse der entsprechenden Person dann besaß, stattete man ihr einen Besuch ab und entschied vor Ort, welche Konsequenzen die Aktion nach sich zog.

      Angesichts der Tatsache, dass er mindestens in einen Raum eingebrochen war, in dem er absolut nichts zu suchen gehabt hatte, konnte man wohl davon ausgehen, dass er zumindest eine eindrucksvolle Abreibung benötigte.

      Darüber hinaus konnte man ihn wohl mit Geld zum Schweigen bringen – falls er nicht gerade für irgendwen spionierte, der auf unserer Feindesliste stand, oder bereits einen Besuch bei den Cops hinter sich hatte.

      Mein Smartphone vibrierte in meiner Hosentasche, also zog ich es hervor, nahm den Anruf an und stellte auf Lautsprecher, sodass ich es auf dem Schreibtisch ablegen konnte.

      »Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.

      »Du hast eine Mail an alle rausgeschickt? Was, wenn ich es geheim halten wollte?«

      »Dann hast du jetzt ganz offensichtlich Pech«, knurrte ich. »Was hast du erwartet? Dass ich meine Glaskugel heraushole und den Typen so aufspüre? Irgendwer hat ihn gesehen und wenn du Glück hast, erinnert er sich an den Namen von dem Kerl.«

      Ich war gerade dabei, die Aufnahmen des Parkplatzes zu checken, um zu sehen, wann er den Club verlassen hatte und mit welchem Auto er davongefahren war.

      Es handelte sich um kein besonders intelligentes Exemplar der menschlichen Spezies, denn man erkannte sogar das Nummernschild auf den Aufnahmen der Kameras. Ich schnaubte.

      »Darf ich Amedea das Kennzeichen schicken, oder soll ich ein bisschen in Neapel rumfahren und schauen, ob ich das Auto zufällig irgendwo entdecke?«, fragte ich, meinen Sarkasmus nicht verbergend.

      »Tu, was nötig ist«, meldete sich Emilio aus dem Hintergrund. »Ich will nicht, dass der Kerl irgendwem von diesem Keller erzählt.«

      Damit war doch alles klar.

      Mit einem zufriedenen Lächeln legte ich auf, tippte den Kontakt meiner Schwägerin an und war froh, dass sie nach wenigen Sekunden bereits dranging.

      »Was kann ich für dich tun, carina?«

      »Du hast die Mail schon gelesen, oder?«

      »Aber natürlich. Während ich Rina davon abgehalten habe, Sand zu essen.«

      »Ach, das hätte ihr sicher nicht geschadet«, murmelte ich grinsend, fing mich aber sofort wieder. »Ich hab das Kennzeichen. Willst du mir einen Gefallen tun?«

      »Wessen Arsch retten wir hier eigentlich?«

      »Darios. Wessen sonst?«

      Sie seufzte. »Wo du recht hast. Enzo sieht mich übrigens gerade fragend an. Ich glaube, er kann es riechen, wenn seine Brüder Mist bauen.«

      »Dafür hat er den siebten Sinn.«

      »Er will wissen, was los ist.«

      In knappen Worten erläuterte ich ihr das Problem. Dann gab ich ihr das Kennzeichen durch.

      »Bitte sag mir, dass ihr Enzos Anwesenheit nicht braucht. Ich glaube, er ist schon halb dabei, sich für einen kleinen Ausflug fertig zu machen.«

      Ich grinste. »Ihm fehlt wohl ein wenig Action.«

      »Wohl eher hat er Angst, dass seine Geschwister nicht ohne ihn zurechtkommen.« Am Ende wurde Amedea lauter, bestimmt, damit auch Vincenzo hörte, was sie sagte.

      »Sag ihm, dass Emilio und ich die Sache schon im Griff haben. Vorausgesetzt, du gibst mir ein bisschen was zu diesem Mann.«

      »Ich sehe, was ich tun kann und dann melde ich mich nochmal bei dir. In Ordnung?«

      »Klingt super«, erwiderte ich und legte auf, nur um Emilio ein kurzes Update per Nachricht zu schicken.

      Erst dann ließ ich mich auf Darios Schreibtischstuhl nieder und legte die Füße hoch, um mir einen kurzen Moment der Ruhe zu gönnen.

      Mit dem Daumen hing ich über dem Chat mit Natale, schrieb ihm aber letztendlich doch nicht. Ich konnte ihm immer noch erzählen, dass sich Dario mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte. Womöglich hatte der es ihm sogar selbst schon erzählt.

      Von Darios Büro aus hatte man einen wahnsinnig guten Überblick über die verschiedenen Ebenen des Clubs. Vermutlich verbrachte er Stunden damit, sich das rege Treiben anzusehen und zu beobachten, wie sich die Clubgänger verhielten.

      Die wenigen Male, die ich hier gewesen war, hatten sich mir aus anderen Gründen in die Erinnerung gebrannt. Zum einen waren meine Besuche mit einer nicht unerheblichen Menge Alkohol einhergegangen und zum anderen hatten Natale und ich es hier besonders mit dem Nervenkitzel zu tun gehabt. Es war nicht ungewöhnlich, das wir als Familie gemeinsam irgendwohin gingen. Mit Fiero und Dario, manchmal auch mit Emilio und oftmals waren auch Gia und Flavia anwesend. Bei so großen Gruppen war es alles andere als einfach, sich unbemerkt davon zu schleichen und–

      Mein Smartphone vibrierte erneut.

      Amedea schickte mir den Führerschein des Mannes, der in Darios geheimen Folterkeller eingebrochen war. Giorgio Filho. Zumindest hatte er nichts mit der Mafia zu tun, das konnte ich an seinem Namen bereits ausmachen. Vielleicht gehörte er zu einem der unzähligen Feinde der Familie? Oder es handelte sich um Darios persönliche Nemesis, wer wusste das schon?

      Ich versetzte den Rechner wieder in den Ruhemodus und schloss das Büro hinter mir ab. Inzwischen war ich mir sicher, dass die beiden Männer nicht nach oben kommen würden, also musste ich wohl oder übel zurück nach unten in den Keller.

      Sobald ich den Gang betrat, der zu dem Kellerraum führte, wusste ich schon, dass mich irgendein seltsamer Anblick erwarten würde. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich in den Türrahmen und sah auf meine Brüder herab, die auf dem Boden knieten und gerade versuchten, den Boden zu schrubben. Mit simplem Putzwasser. Als hätten sie mir vorhin nicht zugehört … oder sie waren einfach zu stolz, um meinen Tipp anzunehmen.

      Ich hob eine Augenbraue und schaute mir das Spektakel einige Sekunden schweigend an. Manchmal waren sie so stur. Als würde es ihren Stolz verletzen, mein Wissen zu ihrem Vorteil zu nutzen.

      Kopfschüttelnd ging ich erneut zu der Kiste, die noch einige Flaschen Cola beinhaltete. Ich stellte sie direkt vor der Nase der beiden Männer ab. »Wie wäre es damit? Außer natürlich, ihr wollt morgen noch hier sitzen und euch die Knie wundscheuern. Dagegen hab ich nichts, aber es wäre einfach lächerlich.«

      »Sag mir lieber, dass du irgendwas brauchbares herausgefunden hast, wenn du schon alle meine Mitarbeiter darüber informierst«, meinte Dario und sah mich von unten herauf an.

      »Nur die von deiner Mailerliste«, erwiderte ich mit einem Zwinkern. Wir wussten beide, dass er weitaus mehr Leute unter seiner Fuchtel hatte, als er gegenüber Emilio zugeben wollte.

      »Tja, wenn ihr mal auf mich gehört hättet, würde ich das vielleicht in Erwägung ziehen«, murmelte ich und rollte mit den Augen.

      Was war so schwer daran, eine funktionelle Lösung zu nutzen?

      »Sei nicht so zickig«, knurrte Dario.

      »Ich rette dir den Arsch und du nennst mich zickig. Ganz nach meinem Geschmack. Weißt du was? Während ihr hier den Dreck beseitigt, kümmere ich mich um den Kerl.«

      »Du hast ihn gefunden?«

      »Selbstverständlich. Er hat es mir sehr leicht gemacht«, erwiderte ich, richtete mich wieder auf und drehte mich um. »Viel Spaß noch.«

      Ich hörte, wie Dario in Protest ausbrechen wollte, doch Emilio hielt ihn zurück. Auf meinem Weg zurück nach oben zückte ich mein Smartphone und wählte Natales Nummer. Blind.

      Nach dem zweiten Freizeichen nahm er den Anruf an. »Was gibt’s, principessa?«

      »Dario hat ein paar Probleme. Wir haben den Kerl ausfindig gemacht und jetzt würde ich ihm gerne einen Besuch abstatten. Er war wieder ein kleines Arschloch, also wird er ganz sicher nicht derjenige sein, der Spaß hat. Begleitest du mich?«

      Ich wusste, er würde nicht Nein sagen. Natale sagte selten Nein zu mir und schon gar nicht, wenn es darum ging, irgendwen aufzumischen.

      »Soll ich dich abholen oder treffen wir uns vor Ort?«, war alles, was er noch fragte.

      »Ich bin mit Emilio gekommen, also … wäre es gut, wenn du mich einsammelst.«

      »Schon unterwegs.« Im Hintergrund hörte ich, wie sich die Tür seines Wagens schloss.

      »Bis gleich.«
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        * * *

      

       

      »Du weißt, dass wir uns mit unserem Plan beschäftigen sollten, anstatt für Dario kleine Jungs zu jagen, die sein Spielzeug gesehen haben?«, fragte Natale, als wir in die Straße einbogen, in die uns das Navi schickte.

      Je weiter wir an den Häusern in diesem Viertel vorbeifuhren, desto heruntergekommener waren sie. Einige davon schienen leer zu stehen, vor anderen lungerten zwielichtige Gestalten herum.

      Das Auto würde ich in diesem Fall keine Sekunde lang aus den Augen lassen.

      »Ich weiß. Und ich habe mir schon Gedanken gemacht. Wie wir hinkommen, was wir vor Ort tun, wie wir die Juwelen rausholen … alles schon in Arbeit.«

      »Das Zeug ist gut gesichert, du kannst da nicht einfach reinspazieren und es mitnehmen.«

      Ich lachte. Eigentlich wäre das eine ziemlich lustige Angelegenheit. »Nein, aber ich kann mich dort einschließen lassen, einen Kurzschluss am anderen Ende des Gebäudes verursachen und in der Zeit den Rest ausräumen. Die Gebäude sind so riesig, selbst wenn ein Alarm ausgelöst wird, kommen die niemals rechtzeitig wieder bei uns an.«

      »Sie haben sicher mehr als einen Wachmann.«

      »Tatsächlich gibt es jede Nacht eine kurze Zeitspanne, in der nur ein Mann anwesend ist. Schichtwechsel. Sie vernachlässigen diese eine Stunde schon seit Jahren. Bisher ist nie was vorgefallen, also sind sie nachlässig.«

      »Woher weißt du das?« Natale klang skeptisch.

      »Ich hab die Videomaterialien durchgesehen, die Amedea uns geschickt hat und etwas Hintergrund-Recherche betrieben.« Als würde ich es riskieren, geradewegs in eine Ausstellung zu spazieren, die besser bewacht war als der Palast der Queen.

      »Wir sollten später darüber reden«, meinte Natale und deutete auf ein Haus links von uns. Das Gebäude selbst sah abbruchreif aus, davor stand aber ein Wohnwagen … und das Auto, das ich auf den Bändern gesehen hatte.

      Natale parkte und ich stieg aus. Meine Waffe trug ich weiterhin offensichtlich an meinem Oberschenkel, das Messer verborgen. Im Zweifelsfall griff ich im Nahkampf immer zum Messer, nicht zur Pistole. Gewohnheit.

      Ebenso wie es Gewohnheit war, dass Natale vorauslief und das Gelände mit den Augen überflog, um mögliche Gefahren auszumachen, aber ebenso Verstecke, die sich dazu anbieten würden, in Deckung zu gehen.

      »Na dann wollen wir mal schauen, ob unser Freund anwesend ist.« Natale ging auf den Wohnwagen zu und klopfte an. Als nichts passierte, versuchte er, an der Tür zu rütteln. Sie öffnete sich ohne Widerstand.

      Skeptisch veränderte ich meine Position, damit ich seinen Rücken decken konnte. Irgendwie behagte mir die Gesamtsituation nicht. Was, wenn sich jemand unerwartet von hinten näherte?

      »Hier drin ist alles leer«, verkündete Natale nach einigen Sekunden. »Sieht aber aus, als wäre er bis vor Kurzem noch hier gewesen.«

      »Und da das Auto noch hier steht …«, murmelte ich.

      Welcher Obdachlose fuhr überhaupt einen Wagen wie diesen? Wie war er ins Tyche gekommen, wenn er offensichtlich nichts besaß? Das passte doch irgendwie nicht zusammen.

      Aufmerksam ließ ich den Blick über das Grundstück schweifen, oder zumindest den Teil, der einsehbar war, von der Position, an der ich mich gerade befand.

      An welchen Orten würde ich mich verstecken, wenn Fremde auftauchten und begannen, alles Mögliche zu durchsuchen? Ich kniff die Augen zusammen. Würde ich fliehen? Oder bleiben, um zu beobachten, was diese Fremden von mir wollten? Was sie suchten? Vielleicht ahnte er auch längst, warum wir hier waren und hatte sofort das Weite gesucht. Unmöglich war es nicht. Bei der Beantwortung dieser Fragen spielte vor allem eine Sache eine große Rolle: Der Charakter dieses Mannes.

      Er war zielstrebig in den Keller eingebrochen, und hatte den Club verlassen, ohne panisch zu werden. Sein erstes Mal war es nicht gewesen.

      Ich hob die Hand und bedeutete Natale, dass der Mann sich vermutlich noch in der Nähe befand und uns in eben diesem Moment beobachtete.

      Obwohl es mir schwerfiel, überließ ich Natale die Führung und gab ihm die Rückendeckung, die er benötigte, als wir uns über das Grundstück vorarbeiteten und jeden Zentimeter absuchten, der im Außenbereich erreichbar war.

      Beinahe glaubte ich schon, mich geirrt zu haben, doch dann fiel mir der entscheidende Hinweis ins Augen. Am Rande meines Sichtfelds entdeckte ich einen Schuh: zwischen Ästen und Gestrüpp, mitten in einem Busch. Als ich den Kopf leicht neigte, erkannte ich auch die Hose und die Umrisse eines Körpers.

      Mit einem amüsierten Grinsen wies ich Natale stumm auf meine Entdeckung hin. Er schüttelte den Kopf, rollte mit den Augen.

      Zugegeben, es war ein gutes Versteck. Zumindest auf den ersten Blick, denn auf den zweiten war es uns offensichtlich doch gelungen, ihn zu entdecken.

      Bevor unser Zielobjekt das Weite suchen konnte, näherte sich Natale dem Gestrüpp mit drei großen Schritten, packte beherzt zu und zog den stocksteif erstarrten Kerl aus seinem Versteck.

      Ich verschränkte die Arme, als ich beobachtete, wie Natale ihn zwei Meter weiter wieder auf den Boden absetzte.

      »Warum hast du es nötig, dich in einem Busch zu verstecken?«, brummte Natale, eine Hand fest um den Oberarm des Kerls geschlossen.

      Ein kurzer Blick in sein Gesicht bewies, dass es sich durchaus um den Mann handelte, der in Darios Club zu viel gesehen hatte.

      Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn von Giorgio. »G-gehört ihr zu den Cops?«, fragte er, ein deutliches Stottern in der Stimme.

      Diesmal war ich diejenige, die mit den Augen rollte. Sahen wir etwa aus, als gehörten wir zur Polizei? Ich blickte an mir herunter, dann musterte ich Natale, bevor ich mich demonstrativ wieder ihm zuwandte. »Keine Ahnung, wie du auf diese bescheuerte Idee kommst.«

      »Warum sonst solltet ihr mich hier suchen?« Noch immer lag ein nervöser Unterton in seiner Stimme. Ein kaum wahrnehmbares Zittern begleitete seine Aussagen, und ich kam nicht umhin festzustellen, dass es mich auf eine gewisse Weise reizte. Jene, die daran gefallen fand, wenn Menschen in meiner Gegenwart Angst verspürten.

      »Weil du im Club meines Bruders etwas gesehen hast, was du nicht sehen solltest, Idiot«, erwiderte ich und stieß ein Seufzen aus.

      Das Gespräch würde wohl keine Früchte tragen, wenn wir nicht ernste Seiten aufzogen. Ich sah zu Natale und nickte in Richtung unseres Autos. »Wir sollten ihn mitnehmen und woanders befragen.«

      Woanders.

      Am besten dort, wo niemand seine Schreie hörte und sich nicht dafür interessierte, ob er nun lebte … oder starb.

      Eigentlich rechnete ich mit Einsprüchen seitens Natale, doch er nickte einfach nur, die Lippen leicht verzogen. Schätzungsweise war es auch ihm lieber, wenn wir direkt zum Kern des Problems vordrangen, anstatt uns eine halbe Ewigkeit erfolglos mit einer Unterhaltung aufzuhalten.

      Dementsprechend zügig geleitete Natale den protestierenden Kerl zu unserem Wagen. Zwischenzeitlich machte sich in mir die Vorfreude breit, denn langsam entwickelte sich die Angelegenheit doch in eine interessante Richtung.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 8

          

          

        

    

    







            NATALE

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Ich stieß die Tür auf, die hinab in den Keller führte. Zeitgleich versetzte ich unserem Gast einen Schubs, sodass er die Treppen hinabstolperte, das Gewicht verlor und zunächst auf den staubigen Steinboden fiel, bevor er sich aufrichtete und einige Schritte weiter in den Keller flüchtete.

      »Bitte lasst mich doch einfach gehen, ich habe nichts Falsches getan!«, hörte ich das Echo seiner Stimme.

      Carlotta hinter mir stieß ein Seufzen aus, bevor sie mir nach unten folgte, nachdem sie die Tür hinter uns verschlossen hatte.

      Der Geruch von Darios ekelhaftem Duftbäumchen stieg mir in die Nase, sobald ich die unterste Stufe hinter mir gelassen hatte.

      Es war nicht Carlottas erstes Mal hier und doch folgte sie mir bloß mit verschränkten Armen. Ihr Blick schweifte kontinuierlich durch den Keller, als erwartete sie in diesen Räumlichkeiten so etwas wie Sauberkeit und Hygiene.

      Tja. Daran würde sich wohl nie etwas ändern. Wir befanden uns in einem Keller, der in einem einsturzgefährdeten Haus verborgen lag. Hier kam keine Putzfrau vorbei, um einmal die Woche für Ordnung zu sorgen.

      Der Dreck auf dem Boden war teilweise dunkelrot bis schwarz verfärbt, die Wände waren feucht und wiesen teilweise recht flauschige Stellen auf, und auch ansonsten waren die Standards hier unten andere, als sie für gewöhnlich bevorzugte.

      Doch wenn sie den Typen selbst verhören wollte, musste sie mit dem vorliebnehmen, was ich hier zu bieten hatte – außerdem war es noch immer angenehmer, als Darios Folterkeller.

      Wir mussten unseren Gast nicht einfangen, denn jeder Weg in diesem Keller führte am Ende zur selben Stelle: dem etwas größeren Raum, der kaltes Licht aufwies und einen schlimmeren Gestank verströmte, als der Rest des Kellers. Den Geruch von Blut, Fäkalien und Verwesung wurde man hier unten einfach nicht los.

      Doch Carlotta rümpfte nicht einmal die Nase. Selbst dann nicht, als wir hörten, wie sich unser Gast die Seele aus dem Leib kotzte. Also hatte er unseren besonderen Raum ebenfalls gefunden.

      Mit straffen Schultern wandte Carlotta sich zu mir um. Instinktiv wusste ich, dass sie sich nun in einer anderen Welt befand und sie nur noch wenig mit der Frau zutun hatte, die ich ansonsten kannte. Es gab zwei Versionen von Carlotta und auch wenn die Grenzen manchmal verschwammen, vor allem wenn es um ihre generellen Bedürfnisse ging, war die Abgrenzung nie klarer als in diesem einen, kurzen Moment, bevor sie vollends in ihrer dunklen Seite unterging.

      »Ich will ihn gefesselt auf dem Tisch«, verkündete sie. Ihrer Stimme wohnte nun ein eisiger Unterton inne.

      Auch sonst war Carlotta keine herzliche Persönlichkeit, doch der Unterschied zu ihrer normalen Art und dem, was hier gerade vonstatten ging, war noch einmal gravierender.

      Ich würde ihr niemals widersprechen, also sammelte ich den armen Tropf am anderen Ende des Raumes ein und knallte ihn auf den kleinen Tisch, der in einer Ecke des Raumes stand. Leider wehrte er sich nicht. Vielleicht war es auch sein Glück, denn ich wusste, dass die Chancen des eigenen Überlebens drastisch sanken, wenn man sich tatsächlich gegen Carlotta auflehnte.

      Der Tisch knackte und knarzte, als ich ihn in die Mitte des Raumes zog, bevor ich meine Arbeit zu Ende führte und Giorgio an den Tisch fesselte. Seine Füße befestigte ich an den Holzbeinen, seine Arme streckte ich über seinen Kopf, nur um sie mit einem Seil ebenfalls in dieser Position zu befestigen.

      Relativ unbeteiligt hatte Carlotta das ganze Spektakel beobachtet. Das alles war nur Fassade. Der Beginn ihres Katz-und-Maus-Spiels, weil sie es gerne hatte, wenn man sie unterschätzte.

      Das war auch mit einer der Gründe, warum weiterhin nur die wenigsten Personen wussten, wer sie wirklich war.

      Aus einem nervigen Geheimnis war eine wertvolle Waffe geworden – und hier redete ich nicht davon, dass das Geheimnis die Waffe war, nein. Im Gegenteil. Carlotta war die Waffe, die man besser nicht unterschätzte.

      »Na dann schauen wir mal, was für tolle Werkzeuge ihr hier unten so zur Verfügung habt«, murmelte sie und schnalzte mit der Zunge, als sie die Knochensäge entdeckte, die sich in einem der drei Werkzeugkoffer befand.

      Über die Jahre hatte sich viel angesammelt. Manches funktionierte besser als anderes und einige Teile waren grausamer als andere. Teilweise lag das wohl an den stumpfen Klingen, aber oftmals auch an dem Schaden, den die Werkzeuge anrichten konnten, wenn man sie richtig führte.

      Ich zog mich ein wenig zurück und schwieg, während ich Carlotta das Feld überließ.

      Vor dieser einen Nacht, die alles verändert hatte, hatte ich Situationen wie diese gemieden. Das Blut und die Schmerzen der Opfer hatten dazu geführt, dass sich mein Magen drehte und ich tagelang ein flaues Gefühl verspürte. Seit Carlotta mit dem Kopf voraus in ihre eigene Dunkelheit gesprungen war, hatte ich diese Scheu abgelegt.

      Ich hatte sie abgelegt, getötet, vergraben und mich in einen Mann verwandelt, der Carlotta in Nichts nachstand. Egal, ob es dabei um die Brutalität oder die Skrupellosigkeit ging. Diese Frau hatte mich zu dem Mann gemacht, der ich heute war. Sie war die Dunkelheit, die mich vollständig verzehrt hatte.

      »Also, lass uns doch mit einer einfachen Frage beginnen«, hörte ich Carlotta sagen. Damit holte sie mich aus meinen Gedanken, denn ich wollte auf keinen Fall verpassen, wie sie den Widerstand des Mannes in tausend Teile zertrümmerte. »Erzähl mir doch mal, warum du bei meinem Bruder im Keller herumgeschnüffelt hast.«

      Ich sah die Reflektion der Klinge im Licht, noch bevor sie diese über das Gesicht des Mannes hob und ihm damit demonstrativ vorführte, was die Waffe ihrer Wahl war, um ihm Schmerzen zuzufügen.

      Ein verdammtes Buttermesser.

      Giorgio beging den Fehler, über ihre Drohung heiser zu lachen. Ich wusste, was passieren würde und dennoch zuckte ich leicht zusammen, als sie ihm den Griff des Messers ins Auge rammte.

      Zähflüssiges Zeug ergoss sich aus der Höhle, und lief anschließend über die Wange des jungen Mannes.

      Er schrie auf, versuchte sich von den Fesseln zu befreien.

      »Du verfickte Schlampe! Das war mein Auge! Oh mein Gott, ich kann es nicht fassen, dass du … Scheiße! Das tut weh!« Hörte ich da Schmerz in seiner Stimme?

      Falls sich Carlotta dessen ebenfalls bewusst war, ließ sie sich nichts anmerken. Auf ihrem Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Gefühlsregung. Dort herrschte nur eisige Kälte.

      Eben jene Kälte legte sich auch immer um mein Herz, wenn ich mich in einer Situation wie dieser befand.

      »Ich wollte eine Antwort auf meine Frage, und die hast du mir nicht gegeben«, sagte Carlotta mit sachlichem Unterton.

      »Was werde ich dort wohl gemacht haben? Es gab eine Party, ich war eingeladen. Ende der Geschichte!«, erwiderte er. Laut. Gequält.

      »Die Party fand aber nicht im Keller statt.«

      »Ich war nie im Keller!«

      Für einen Moment beschlich mich das ungute Gefühl, dass wir den falschen Kerl in unseren kleinen Folterkeller geschleppt hatten, doch dann lachte Carlotta ihn aus, zückte ihre Smartphone und zeigte ihm die vernichtenden Bilder der Kamera – und jene, die Amedea für sie ausgegraben hatte. Darunter das Foto seines Führerscheins. »Willst du nochmal drüber nachdenken? Oder soll ich dir das zweite Auge auch noch nehmen?«

      Als würde sie ihm die Wahl wirklich lassen. Wenn Carlotta der Kopf danach stand, würde sie ihn über Stunden am Leben halten, während sie ihr anatomisches Wissen nutzte, um ihn in seine Einzelteile zu zerlegen.

      Jede Gräueltat, die zu meinem Repertoire gehörte, hatte ich irgendwann von Carlotta gelernt. Dario wiederum hatte sich durch meinen Einfluss zu dem Mann entwickelt, der er heute war … wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass er seiner Schwester so verdammt ähnlich war?

      »Ich war nicht im Keller!«, wiederholte Giorgio, diesmal ein wenig vehementer.

      Carlotta gab ein genervtes Geräusch von sich, bevor sie sich am Kopfende des Tisches positionierte, um einen der gefesselten Arme zu packen. Mit einer gezielten Bewegung und der Hilfe der Schwerkraft kugelte sie ihm die Schulter aus, als würde sie eine Karotte in zwei Teile brechen.

      Ungefähr so klang es auch … nur lauter. Und sehr viel schmerzhafter. Ich verzog den Mund, als die Schreie im Keller widerhallten. Weitere Flüche verließen die Lippen des Mannes.

      Außerdem stieg mir der Geruch von Pisse in die Nase. Ein kurzer Blick auf die Hose des Kerls bestätigte mir meinen Verdacht. Er hatte sich eingepisst. Vor Schmerz? Aus Angst? Es spielte keine Rolle, war aber gefundenes Fressen für Carlotta.

      »Wow. Ich hab Frauen gesehen, die mehr aushalten als du. Was für ein Weichei bist du eigentlich? Ein fehlendes Auge und eine ausgekugelte Schulter, und du machst dir in die Hose wie ein Zweijähriger, der noch nicht ohne Windeln klarkommt. Willst du mir dann jetzt wenigstens auch sagen, warum du in diesem Keller warst?«

      Ich wollte nicht mit dem armen Typen tauschen. Carlotta besaß die Fähigkeit, sich auf mehr als eine Weise unter die Haut ihrer Opfer zu fressen. Physisch. Psychisch. Irgendwann antworteten sie ihr alle … nur retteten sie sich damit weder das Leben, noch sicherten sie sich einen schnellen, gnadenvollen Tod.

      »Ich war nicht im Keller!«, heulte Giorgio auf.

      Sagte er die Wahrheit? Oder war er einfach nur überzeugend?

      »Tut mir leid, irgendwie kann ich dir das bei der Beweislage nicht glauben.« Carlotta packte den anderen Arm und vollführte die gleiche Tortur noch einmal – mit dem gleichen Resultat. Schmerzenslaute. Schreie. Aber nicht die Antwort, die Carlotta verlangte.

      Anstatt weiter auf unser armseliges Opfer zu achten, richtete ich den Blick auf Carlotta. Ein amüsiertes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich das Messer von meinem Gürtel zückte und es locker durch meine Finger gleiten ließ, mit einem dieser kleinen Taschenspieler-Tricks, die man sich zumeist aus Langeweile aneignete.

      Trotzdem reichte es aus, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Etwas anderes vermischte sich mit der eisigen Kälte, die sie umgab.

      »Was hältst du davon, wenn ich dir etwas Neues zeige?«, murmelte ich, eine nicht gerade unauffällige Anspielung in meinen Worten.

      Eine ihrer Augenbrauen wanderte in die Höhe, als ihr Blick über mich glitt. Hungrig.

      Ich lachte. »Das ist es nicht, was ich dir zeigen will, principessa.«

      Zielstrebig ging ich auf sie zu, geleitete sie an die längere Seite des Tisches und zog sie mit dem Rücken gegen meine Brust, sodass wir beide auf Giorgio heruntersehen konnten.

      Ich schob die Arme um ihren Körper herum, während sie gegen mich sank, und trennte mit einer kurzen Bewegung das Hemd unseres nicht kooperativen Gastes auf.

      »Nicht schreien«, murmelte ich in der Nähe ihres Ohres, obwohl die Worte nicht für sie bestimmt waren.

      Auf ihren nackten Oberarmen stellten sich die Härchen auf. Ihr Atem stockte, als ich mit den Fingern über die Rippen des Mannes glitt, um die Zwischenräume zu zählen. Als ich den richtigen gefunden hatte, ließ ich das Messer in meine Hand gleiten, spannte die Haut und presste die Spitze gegen die empfindliche Stelle.

      Giorgio versuchte, sich irgendwie in die andere Richtung zu winden, doch durch die Fesseln gelang es ihm nicht, mir auch nur einen Zentimeter auszuweichen.

      »Wenn ich hier einen kleinen Schnitt setze«, erklärte ich und spürte, wie Carlotta sich immer stärker gegen mich presste, »Wird es ein wenig bluten, aber das ist nicht weiter tragisch.«

      Ein dünnes Rinnsal sammelte sich auf dem Tisch, nachdem ich das Fleisch tief genug durchtrennt hatte. Ich legte das Messer beiseite, nutzte zwei Finger, um den Schnitt weiter auseinanderzuziehen und nahm anschließend Carlottas Hand, um die Spitzen ihres Zeigefingers zwischen die Wundränder zu legen.

      »Wenn du jetzt-«

      Ich konnte den Satz nicht zu Ende führen, da hatte sie ihren Finger schon mit einem Ruck im Körper des Mannes versenkt. »Kann ich seine Lunge spüren«, beendete sie den Satz, auf seltsame Weise entzückt von dieser Tatsache. »Ich könnte sie durchbohren und sie würde sich langsam mit Blut füllen, bis er daran ertrinkt«, fuhr sie fort und bewegte die Hand leicht.

      Ich verstand sie wunderbar, obwohl der Kerl im Hintergrund nicht gerade über seine Schmerzen schwieg.

      »Könntest du«, stimmte ich zu. »Oder wir erweitern den Schnitt, trennen das Brustbein von den Rippen und du siehst dir an, wie schnell sein Herz schlägt. Vor Angst.«

      »Ich will nicht sehen, wie mein Herz schlägt, verdammte Scheiße!«, brüllte Giorgio.

      Carlotta schnaubte. »Dich hat niemand gefragt.«

      Damit ging sie wieder dazu über, ihn zu ignorieren, und sah stattdessen zu mir auf. Den Kopf leicht schief gelegt, schien sie mich aufzufordern, ihr genau das zu zeigen.

      Ich legte die Arme wieder um sie, damit ich mein Messer und den Torso des Mannes erreichen konnte. Also lehnte auch Carlotta sich wieder richtig an mich. »Irgendwie gefällt es mir, wenn du mir solche Dinge demonstrierst«, sagte sie.

      Was war das? Bewunderung? Gefallen? Eine neue Ebene dieser ohnehin schon komplexen Gefühlswelt zwischen uns?

      Wenn es sie glücklich machte, würde ich ihr jeden Tag bis ans Ende unseres Lebens demonstrieren, welche Geheimnisse der menschliche Körper verbarg.

      Ich tastete erneut nach den Rippen des Mannes, setzte einen ersten präzisen Schnitt und dann einen zweiten, sodass ich die Haut über seinem Brustbein problemlos entfernen konnte. Er würde sie ohnehin nicht mehr brauchen.

      »Willst du deinen Finger nicht da rausnehmen?«, fragte ich beiläufig.

      Carlotta schüttelte den Kopf. »Ich will spüren, wie sich sein Atem beschleunigt, wenn er feststellt, dass es sich nicht um einen schlechten Scherz handelt … lustig … ich glaube, er fängt gleich an zu hyperventilieren.«

      »Principessa«, murmelte ich, fast warnend.

      Wenn sie sich weiter so daran erfreute, würde sich mein Körper daran erfreuen, dass sie derartigen Spaß hatte.

      »Zeig mir doch endlich sein Herz, Amore«, forderte sie.

      Merda. Damit beschloss mein Körper also endgültig, dass es Zeit war, ihr unsere Begeisterung zu demonstrieren. Dabei spielte der Typ absolut keine Rolle. Einzig und allein ihre Reaktion führte dazu, dass sich mein Schwanz jetzt auffordernd hart gegen ihren Rücken presste. Wunderbar.

      Dennoch ließ ich mich nicht noch einmal darum bitten und begann, meine Arbeit fortzuführen.

      »Ich … oh Gott. Ich sag euch alles, was ihr wissen wollt, aber nimm das verdammte Messer von meinem Brustkorb«, japste der Mann plötzlich.

      Carlotta wirkte beinahe enttäuscht, so gefangen war sie in dem gewesen, was wir gerade begonnen hatten.

      »Ich bin ganz Ohr«, brummte ich.

      »Ich wurde dafür bezahlt, okay? Man hat mir Geld gegeben. Ich sollte die Informationen dazu heute an einen Ort bringen, aber der Typ, der mich beauftragt hatte, ist nicht aufgetaucht. Die Cops würden mir nichts zahlen, also war ich nicht dort, falls das eure Sorge ist. Ich wollte nur ein wenig Geld verdienen.« Mit jedem Wort fiel ihm das Sprechen schwerer. Ein Anzeichen dafür, dass ihn das Hyperventilieren langsam, aber sicher in eine Panikattacke trieb. Kein Wunder. Trotzdem bekam er von mir sicher kein Mitleid.

      »Und wer war der Kerl, der dich bezahlen wollte?«, fragte ich, gelangweilt über die Geschichte. Ich hatte mehr erwartet. Irgendetwas, das … gefährlicher klang.

      »Ich hab keine Ahnung. Er hat nur unter dem Decknamen Bunny67 mit mir kommuniziert«, stammelte er.

      »Sonst noch was?«, fragte Carlotta prompt. Auch sie schien nicht begeistert von den Informationen, die der Kerl am Ende also doch ausspuckte.

      »Nein. Nein! Das war alles. Wenn ihr mich gehen lasst, verspreche ich, auch niemandem davon zu erzählen!«

      Carlotta wandte sich ein wenig zu mir um, nur um mich durch ihre langen Wimpern hindurch anzusehen. »Ich will sein hässliches Herz trotzdem sehen.«

      Ich beugte mich nach vorne, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn zu geben.

      Sie schloss die Augen.

      »Aber natürlich.« Also zeigte ich ihr genau das, was sie sehen wollte.
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        * * *

      

       

      Ich lenkte den Wagen in die Auffahrt der de Archard-Villa, Carlotta auf dem Beifahrersitz. Vermutlich war sie immer noch ein wenig enttäuscht davon, dass der Kerl uns nur bedingt weitergeholfen hatte. Alles, was er von sich gegeben hatte, war wenig hilfreich gewesen und hatte nicht, wie erwartet, zu weiteren Spuren geführt, sondern lediglich zu mehr Fragen.

      Fragen, auf die wir nicht so ohne Weiteres Antworten finden würden – also würde Carlotta Bericht erstatten und sich dann wieder unseren eigenen Plänen widmen, damit wir alsbald wieder etwas mehr Action in unsere Leben bringen konnten.

      Nachdem ich das Auto geparkt hatte, stieß Carlotta ein Seufzen aus. »Irgendwie habe ich keine Lust, da reinzugehen«, sagte sie mit einem Blick auf die riesige Villa.

      Das war nicht neu. Immer wieder hatte sie das starke Bedürfnis, aus diesem Leben auszubrechen und die Villa hinter sich zu lassen. Deswegen waren die Raubüberfälle so eine gute Abwechslung für das alltägliche Leben innerhalb dieser Familie. Doch manchmal beschlich mich das Gefühl, dass es einfach nicht genug war. Egal, wie groß der Coup war, den wir erfolgreich durchführten. Egal, wie viele Menschen sie auf dem Weg an die Spitze tötete. Es schien nie genug zu sein, um die Leere zu füllen.

      Ich kannte sie. Hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Und hatte Angst, dass sie eines Tages an einem Punkt ankam, an dem es kein Zurück mehr gab.

      »Was hältst du davon, wenn wir einfach noch ein paar Minuten sitzen bleiben?«, schlug ich vor, auch wenn es nichts an der eigentlichen Situation änderte.

      Carlotta wandte sich in meine Richtung, ließ den Blick über mein Gesicht gleiten. »Wenn ich mich recht erinnere, wurde mir Sex in dieser Auffahrt versprochen«, meinte sie, einen lasziven Unterton in der Stimme, der meine Gedanken sofort in eine bestimmte Richtung davonrasen ließ.

      Ich neigte den Kopf. Hatte sie deswegen keine Lust, nach drinnen zurückzukehren? Ich konnte mir ein belustigtes Schmunzeln nicht verkneifen. Es sah ihr zumindest ähnlich. Immerhin kannte sie all die verdammten Wege, um das zu bekommen, was sie wollte.

      Ich streckte die Hand aus, um einen Blutspritzer von ihrem Kinn zu wischen, bevor ich den Blick über die Auffahrt gleiten ließ, um mich zu vergewissern, dass außer uns niemand anwesend war.

      Der Wagen stand so geparkt, dass er vom Haus nicht einsehbar war und wenn jemand nach draußen kam oder in die Auffahrt einbog, würden wir es rechtzeitig bemerken, um zu handeln.

      Anstatt die Finger über ihre Wange gleiten zu lassen, nahm ich die Hand zurück und öffnete stattdessen mit einer geschickten Bewegung den Gürtel und den Reißverschluss meiner Hose, um meinen Schwanz zu befreien.

      Carlotta beugte sich über mich, streifte mit den Lippen die Eichel, was allerdings nur ein Ablenkungsmanöver dafür war, dass sie unter den Sitz griff und ihn einige Zentimeter nach hinten fahren ließ.

      Ich packte ihren Hinterkopf, zog sie in eine aufrechte Position zurück. »Das läuft nicht nach deinen Bedingungen, principessa.« Begleitet von einem Knurren ließ ich ihren Kopf los.

      Auf ihren Lippen bildete sich ein Grinsen. »Wie dann?«

      »Dass du das noch fragen musst …«, murmelte ich, griff nach ihrer Hand und legte sie um meinen Schwanz, damit sie mich anfasste.

      Mit wenig Begeisterung bewegte sie die Hand auf und ab. Entweder, weil ihr tatsächlich nicht gefiel, wie das hier ablief, oder weil sie mich – wieder einmal – ärgern und damit herausfordern wollte.

      Mit einem tadelnden Geräusch ließ ich sie wissen, wie unzufrieden ich war.

      Unschuldig sah Carlotta mich an.

      »Wir wissen beide, dass du das nicht alle paar Tage verlernst«, zischte ich, umschloss ihre Hand mit meiner und vollführte die Bewegung, die sie mir verweigerte.

      »Mir würde es besser gefallen, wenn du in mir wärst.«

      »Und mir würde es besser gefallen, wenn du dich einmal benehmen würdest. Stattdessen lässt du mir ja keine andere Wahl, als deinem vorlauten Mund immer wieder etwas Besseres zu tun zu geben.« Ich löste ihre Hand von meinem Schwanz, packte stattdessen ihren Kopf und zwang sie nach unten, bis ihre Lippen sich um meine Eichel schlossen und allmählich auch der Rest von mir in ihrem Mund verschwand.

      Ich schloss die Augen, obwohl sie sich alle Mühe gab, mich ihre Zähne spüren zu lassen. Offenbar wusste sie nicht, wie sehr es mir gefiel zu spüren, wie sie sich wehrte … obwohl sie keine Chance hatte. Keine Chance haben wollte.

      »Eines Tages lege ich dich über die Motorhaube und ficke dich hier in der Auffahrt, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob es jemand sieht«, knurrte ich, zog sie von meinem Schwanz weg und bedeutete ihr, sich stattdessen auf mich zu setzen.

      Nicht, dass ich die Kontrolle an sie abgab, nur weil sie oben saß.

      Innerhalb von einer Sekunde hatte sie den Rock ihres Kleides beiseite geschoben und sich auf meinen Schoß gesetzt, ihre Pussy ruhte an der Spitze meines Schwanzes. Ich griff nach ihrer Hüfte und zwang sie mit einer kräftigen Bewegung nach unten, bis nichts mehr zwischen uns passte und ich sie vollständig ausfüllte.

      Carlotta legte ihren Kopf an meinen, sodass ich jedes noch so leise Geräusch aus ihrem Mund direkt in meinen Ohren hörte. Mit meinen Händen an ihrer Hüfte gab ich das Tempo vor, mit dem sie sich selbst immer wieder auf mich hinabgleiten ließ.

      Ihre Lust direkt in meinem Ohr zu hören, machte es nicht einfach, die Kontrolle über mich selbst zu behalten. Mein Hirn war versaut genug, um auf jedes Stöhnen, jeden kleinen Laut, mit einer neuen Welle der Lust zu reagieren. Zu wissen, dass ich die Ursache für diese Empfindungen war, dafür, wie ihr Körper reagierte und sich anfühlte … an dieser Empfindung hatte sich in all den Jahren nichts geändert. Es gab nur weniges, das besser war, als das Wissen, dass sie mir blind vertraute und sich vollständig auf mich einließ.

      Mit jedem Mal, das mein Schwanz in ihr verschwand, wurden ihre Bewegungen chaotischer und weniger präzise. Ich ließ ihr eine gewisse Freiheit, nur um eine Hand von ihrer Hüfte nehmen zu können.

      Ich legte einen Finger zwischen ihre Beine, fand ihre Klit und begann, sie mit sanften Bewegungen zu massieren.

      Ich drehte den Kopf, bis ich den Mund gegen ihr Ohr pressen konnte. »Ich weiß, wovon du heute Nacht träumen wirst, Prinzessin. Von meinem Schwanz, der so tief in dir steckt, dass du meinst, es sei die Realität.«

      Mit einem leisen Lachen warf sie den Kopf in den Nacken. Ein Stöhnen lag auf ihren Lippen. »Sag mir eine Nacht, in der das nicht so ist.«

      Sie kam meinen Stößen mit mehr Nachdruck entgegen, wurde fordernder. Ich unterdessen wurde die Worte nicht los, die sie soeben ausgesprochen hatte.

      Für mich war es normal, nachts mit einem gewissen Verlangen aufzuwachen. Morgens aufzuwachen, mit fast körperlichen Schmerzen, weil ich Carlotta eben nicht neben mir liegen hatte, um sie auf die einzig richtige Art aufzuwecken.

      Sie sprach selten darüber, was sie empfand, und auch wenn sie es auf so viele Arten zeigte, bedeuteten diese Worte doch mehr.

      Die sanft kreisenden Bewegungen meines Fingers an ihrer Klit wurden schneller, je heftiger sie mich ritt und als das erste Zucken durch ihre Beine ging, wusste ich, dass sie nur noch Sekunden davon entfernt war, auf meinem Schwanz zu kommen.

      Mit einem durchaus zufriedenen Schmunzeln beugte ich mich noch einmal an ihr Ohr. »Komm für mich, principessa«, verlangte ich, biss in ihr Ohrläppchen und spürte gleichzeitig, wie sie heftig kam und die Anspannung aus ihrem Körper verschwand.

      In einer bestätigenden Geste ließ ich die Hand über ihren Rücken gleiten, hörte aber nicht eine Sekunde damit auf, sie weiter zu reizen und in sie einzudringen.

      Erst als die letzten Wellen ihres Orgasmus’ verebbt waren, dachte ich überhaupt daran, selbst zu kommen. Carlottas Pussy zog sich fest um meinen Schwanz zusammen. Mit jedem weiteren Stoß fühlte sie sich enger an und die Tatsache, dass sie mir herausfordernd in die Augen starrte, tat ihr Übriges.

      Ich erlag ihrem Einfluss über mich. Wieder einmal.
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        * * *

      

       

      »Und, zu welchen Erkenntnissen seid ihr gelangt?«, fragte Dario, die Füße auf dem Tisch vor sich abgelegt und die Hände hinter seinem Kopf verschränkt.

      Carlotta war bereits nach oben verschwunden, was mich allein mit der Aufgabe ließ, Dario und den anderen mitzuteilen, dass wir genauso schlau wie zuvor waren. Dabei hatte ich ursprünglich mit der ganzen Sache nichts zu tun haben wollen. Und jetzt steckte ich mittendrin.

      Ich hob die Schultern ein wenig an, bevor ich sie wieder sacken ließ. »Er hat zwar geredet, aber nicht das, was wir gerne gehört hätten. So viel kann ich dir sagen«, begann ich.

      Da ich wenig Lust verspürte, die ganze Sache zweimal zu erzählen, gab ich ihm nur diese Kurzfassung, während wir auf Emilio warteten. Vermutlich befand er sich wieder in einem wichtigen Gespräch, das er auf keinen Fall unterbrechen konnte, um sich die anderen wichtigen Dinge anzuhören, die gerade innerhalb seiner Familie von Relevanz waren.

      »Irgendwie bin ich nicht begeistert, dass du mich abblitzen lässt, aber sofort springst, wenn meine Schwester mit den Fingern schnippst«, brummte Dario und sah mich direkt an.

      Ich begann, ihn auszulachen. »Irgendwie ist es süß, wie eifersüchtig du auf deine Schwester sein kannst.«

      Er winkte ab. »Ich will nur sagen, dass ich dich lange vorher angerufen habe und es um die gleiche Thematik ging. Was ist anders, wenn sie dich anruft?«

      Alles. Allem voran die Sorge, dass sie irgendwann wieder in eine heikle Situation geriet und ich sie dieses Mal nicht schnell genug fand, um ihr Leben zu retten.

      Wenn mich Albträume heimsuchten, war es immer dieses Szenario. Nie ging es um all die Morde, die ich verübt hatte. Oder um all die Straftaten. Die Folter. Das Thema meiner Albträume war immer Carlotta – und ihr Tod.

      Ich wollte nicht eines Tages aufwachen, mit dem Wissen, dass ich sie enttäuscht und im Stich gelassen hatte.

      Ich spürte, wie diese Angst wieder einmal durch meine Adern tröpfelte und mein normales Denken vergiftete. Dementsprechend genervt reagierte ich auf Darios vollkommen legitime Frage. »Im Gegensatz zu dir ruft sie mich nicht nur an, um sie aus der Scheiße zu ziehen. Außerdem bist du in der Lage, dich zu verteidigen.«

      »Sie auch«, schoss Dario zurück, eine Augenbraue angehoben.

      Alle in diesem Haus wussten, dass Carlotta mehr als fähig war, sich zu schützen. Sie hatte es gelernt – auf die harte Weise, wie ihre Brüder auch. Trotzdem bedeutete das nicht, dass ich nicht am liebsten zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Auge auf sie gehabt hätte. Aus Angst vor möglichen Gefahren, nicht weil es mir Spaß machte, sie zu stalken.

      »Willst du das wirklich diskutieren, Dario?«, fragte ich und atmete erleichtert aus, als Emilio in eben diesem Moment hereinkam.

      »Neuigkeiten?«, fragte er und kam damit direkt zum Punkt.

      Ich nickte und erhob mich. »Wir haben den Typen gefunden, aber er hat nicht wirklich viel Nützliches von sich gegeben. Nur, dass ihn jemand für diese Informationen, die er im Keller des Clubs sammeln sollte, bezahlen wollte … aber nicht zum vereinbarten Treffpunkt gekommen ist. Er hatte keine Ahnung, wer der Kerl ist und auch nicht, wie er heißt. Alles anonym. Der einzige Trost ist wohl, dass die Informationen nie an denjenigen gegangen sind, der dafür bezahlen wollte.«

      Emilio nickte. »Und der Typ?«

      »Ist tot«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. Es wäre ohnehin nicht richtig gewesen, ihn am Leben zu lassen. Nicht dafür, dass er uns alle womöglich doch noch verriet. Ob nun an die Cops oder an den mysteriösen Käufer der Informationen spielte dabei wohl keine Rolle.

      »Gut«, murmelte Emilio, zwei Finger an seinem Nasenrücken, sodass er sich die Stelle massieren konnte. »Die Frage ist nur, ob wir das Ganze zu den Akten legen, oder weitere Nachforschungen anstellen.«

      »Ich halte es für sinnlos, um ehrlich zu sein«, sagte ich, bevor Dario überhaupt zur Sprache kam.

      Er schien über meine Aussage, selbstverständlich, nicht gerade begeistert zu sein. »Und wie stellt ihr euch das zukünftig vor? Was, wenn sich wieder jemand unter die Partygäste mischt und versucht, an Informationen zu kommen?«

      »Zweimal derselbe, billige Trick? Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich«, sagte ich. Niemand würde auf die Idee kommen, das gleiche Schema zweimal auszuprobieren, wenn Dario nach dem ersten Mal bereits die entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen erhöhen würde.

      »Am besten stellst du jemanden dafür ab, der die privaten Räumlichkeiten bewacht«, murmelte Emilio. »Und wenn sich etwas Auffälliges ergibt, gehen wir dem Ganzen nochmal auf die Spur.«

      »Und solange halten wir die Füße still?«

      »Das ist die beste Lösung für den Moment, schätze ich«, meinte Emilio bestätigend. Kurz glitt sein Blick zu Dario, fand auf seinem Gesicht aber nur Genervtheit. Keinen Zuspruch. »Du kannst natürlich auch gerne nochmal ein Gespräch mit Enzo führen. Vielleicht ist er anderer Meinung. Oder du bittest Amedea um Hilfe.«

      Ich sagte nicht, dass er Amedea nicht mit Arbeit überhäufen sollte, jetzt wo Carlotta und ich etwas planten, bei dem wir auf ihre Hilfe angewiesen waren.

      »Klingt super. Aber sobald daraus irgendwas Größeres wird, will ich alle dabeihaben.« Darios Ton strafte seine Aussage lügen. Er war alles andere als überzeugt von Emilios Entscheidung.

      »Selbstverständlich. Vielleicht fragst du auch einfach bei deinem Kumpel Moretti nach … der hat dir doch in der Vergangenheit schon mal Probleme gemacht. Oder nicht?« Ein Wunder, dass sich Emilio daran überhaupt erinnerte. Normalerweise vergaß er diese kleinen Details gerne, die schon einige Zeit in der Vergangenheit lagen.

      Dario sprang auf. »Vielleicht mache ich das tatsächlich. Gia würde sich bestimmt darüber freuen, wieder mal ein Gespräch mit seiner Frau zu führen. Wir sehen uns später!«

      Damit war Dario aus dem Raum verschwunden und ließ mich mit Emilio allein. Wir schüttelten beide den Kopf. Auch wenn es ein kluger Schachzug gewesen war, Dario mit diesem Einwurf abzulenken, würde es nicht lange dauern, bis er zurückkehrte und wieder darauf bestand, ein wenig mehr Anstrengung darauf zu verwenden, den mysteriösen Käufer zu finden.

      Ich erhob mich, ebenfalls bereit, die Villa wieder zu verlassen, damit ich nach Hause fahren und mich den anderen wichtigen Dingen widmen konnte. »Richte Flavia einen lieben Gruß aus, ja? Sie könnte sich ruhig öfter blicken lassen, wenn es um solche Angelegenheiten geht. Ich glaube, sie kann Dario mittlerweile ganz gut ins Gewissen reden.«

      »Damit Gia es ihm wieder ausredet? Das kennen wir doch inzwischen schon, Natale«, meinte Emilio mit einem Schmunzeln.

      Wann immer es uns gelang, Dario zur Vernunft zu bringen, machte Gia diesen Erfolg meistens wieder zunichte – innerhalb allerkürzester Zeit. Die beiden gaben wirklich das perfekte Paar ab, wenn ich es mir recht überlegte.

      »War ja nur so eine Idee«, murmelte ich und zuckte mit den Schultern, bevor ich mich verabschiedete.

      Ich rechnete nicht damit, Carlotta noch einmal zu Gesicht bekommen und selbst wenn, wären meine Gedanken wohl davon dominiert gewesen, das wir vor Kurzem noch in meinem Auto gevögelt hatten und jetzt wieder so tun mussten, als würden wir uns einfach nur ziemlich gut verstehen.
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        * * *

      

       

      Ich nahm die Unterlagen, die Carlotta mir ausgehändigt hatte, mit in die Küche und schenkte mir ein großzügiges Glas des teuren Gins ein, den mein Vater mir letztes Weihnachten geschenkt hatte – weil er absolut keine Ahnung hatte, was er seinen Kindern ansonsten schenken sollte.

      Bevor ich mich über die einzelnen Blätter beugte, wärmte ich mir irgendein Mittagessen auf, das mein Bruder vor einiger Zeit gekocht und eingefroren hatte, weil er ebenso wie ich nur wenig Zeit hatte, sich ständig irgendetwas Frisches zu kochen.

      Normalerweise wäre das einer dieser Momente gewesen, in denen ich Carlotta mit einem Videoanruf nervte, damit sie mir Gesellschaft leistete, während ich mich mit dem langweiligen Papierkram beschäftigte.

      Allerdings waren wir uns darüber einig, unsere Angelegenheiten nicht online zu besprechen. Es war ein dummer Gedanke, immerhin kommunizierte auch Emilio über geschäftliche Angelegenheiten online und Amedeas Sicherheitskonzept war umfassend sowie undurchdringlich und doch wurde vor allem Carlotta das Gefühl nicht los, es sei ein Fehler.

      Vielleicht lag es daran, dass sie in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen damit gemacht hatte, war es doch ihr Smartphone gewesen, das sie letztendlich an den MC verraten und damit lebendig in den Sarg gebracht hatte.

      Verübeln konnte ich es ihr jedenfalls nicht. Dementsprechend wühlte ich mich allein durch den Papierkram, bis ich einen ungefähren Überblick hatte, der mir sagte, was für einer Straftat wir uns diesmal widmeten.

      Es gab kaum etwas, das wir noch nicht getan hatten – ließ man mal außer Acht, dass das Leben innerhalb der Mafia an und für sich bereits eine kriminelle Tat war, für die man ins Gefängnis hätte kommen können.

      Dieser Hang dazu, mehr illegale Taten zu verüben, hatte bereits vor einigen Jahren seinen Anfang gefunden. Durch Zufall, denn eigentlich war es nicht geplant gewesen, die Bar, in der wir uns gerade befunden hatte, auszurauben. Zunächst war es nur ein Spaß gewesen, eine Gedankenspielerei, doch als Carlotta sich ihren Schal über die Hälfte ihres Gesichts gezogen hatte und auf den Tisch gestiegen war, die Waffe in der Hand, war aus Spaß schnell Ernst gewesen.

      Ich erinnerte mich gut daran, wie das Adrenalin durch meine Adern gerauscht war, als ich ihr nachgezogen und wir den Barkeeper dazu gebracht hatten, den kompletten Tresor auszuräumen. Nicht, dass wir das Geld brauchten. Es war einfach um’s Prinzip gegangen. Darum, das komplette Erlebnis durchzuziehen.

      Die Flucht anschließend war lustig gewesen. Ein wenig befreiend, weil wir beide wussten, die Cops würden uns nie auf die Schliche kommen.

      Nachdem wir das Geld anonym bei einer Einrichtung für Obdachlose abgegeben hatten, hatten wir uns auch geschworen, so etwas nie wieder zu machen. Immerhin setzten wir damit nicht nur unsere Freiheit auf’s Spiel, sondern brachten gewissermaßen auch alle anderen in Gefahr.

      Natürlich war es anders gekommen. Und jetzt hatte Carlotta sich in den Kopf gesetzt, ein Museum auszurauben, in dem gerade eine Ausstellung stattfand, die Exponate in Millionenhöhe beherbergte und einen Tresor, in dem es mindestens das Gleiche noch einmal gab.

      Vielleicht entwickelte sich langsam ein Größenwahn. Oder das Bedürfnis nach dem Adrenalin ließ sich anders nicht mehr erfüllen. Vielleicht war es auch diese Leere, die sie empfand und die sie krampfhaft mit etwas füllen musste, um nicht vollkommen in dieser Dunkelheit unterzugehen, die in ihr wohnte.

      Mit einem lautstarken Seufzer klappte ich die Akte zu und sah mir den Zettel an, auf dem ich mir verschiedene Notizen gemacht hatte. Die wichtigsten Punkte hatte Carlotta mir bereits genannt und im Prinzip musste ich mich nur an den Plan halten, den sie vorgegeben hatte. Trotzdem behagte es mir nicht, mich vollständig darauf zu verlassen. Ich musste für mich selbst einen Plan B haben, eine Alternative, falls etwas schiefging.

      Letztendlich griff ich zu meinem Smartphone und schickte ihr eine Nachricht. Es half ja alles nichts: An diesem Raub führte kein Weg vorbei und besser, ich wusste jetzt, wann sie ihn angesetzt hatte, als plötzlich eine unangenehme Überraschung zu erleben.

      Also, wann treffen sich Tokio und Rio wieder? Natürlich wären Bonnie und Clyde sehr viel klassischer gewesen, doch mindestens ebenso übertrieben oft benutzt. Wir hatten Haus des Geldes gemeinsam gesehen und es ließ sich einfach nicht leugnen, dass die Geschichte um den Professor und seine Mannschaft sehr viel spannender war als jene über Bonnie und Clyde.

      Die knappe Antwort lautete: Nach dem Wochenende. Und damit war wohl klar, dass ich die nächsten Tage damit verbringen würde, mich zu fragen, wie lange wir diesen Spaß noch durchziehen konnten, ohne aufzufliegen.

      Die Liste unserer Diebstähle war beträchtlich und es wunderte mich immer wieder, dass es noch niemandem gelungen war, uns zu identifizieren – oder ausfindig zu machen. War es Amedeas Unterstützung? War es die Tatsache, dass uns die Kriminalität in die Wiege gelegt worden war?

      Vielleicht arbeiteten unsere Schutzengel auch einfach nur Besonders gut … wer konnte das schon mit absoluter Sicherheit sagen?

      Bevor ich mich von der Kücheninsel erhob, warf ich einen letzten Blick auf den Stapel Blätter, der eine Liste der Gegenstände enthielt, die für uns interessant waren. Schmuckstücke, Edelsteine in verschiedenen Größen, Formen und Ausführungen, sowie das ein oder andere Erbstück royaler Familien aus Europa. Mit Sicherheit waren all diese Gegenstände nicht nur gut versichert, sondern auch gegen Diebstahl gesichert. Davon war zumindest auszugehen, wenn ich an die letzten Male zurückdachte.
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      Ich lauschte dem Rauschen des Wassers, ohne richtig darauf zu achten, wie voll die Badewanne bereits war. Das Handtuch hatte ich um meinen Körper gewickelt, bevor ich mich gegen die Heizung gelehnt hatte, von der aus ich perfekt aus dem Fenster blicken konnte. Ich hatte sie auf die niedrigste Stufe gestellt, weil es eigentlich warm genug war, ich das Gefühl der Wärme auf meiner Haut aber dennoch mochte.

      So konnte ich mir fast erfolgreich vorgaukeln, nicht allein in diesem Bad zu stehen, sondern die Gesellschaft dieses einen Mannes zu genießen, der mir einfach nicht mehr aus dem Kopf ging.

      Ich gab ein belustigtes Schnauben von mir. Nicht, dass ich jemals versuchen würde, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Mir gefiel einfach nur der Gedanke, dass er mir nach all den Jahren immer noch so nahestand. Näher.

      Ich wandte mich vom Anblick des sternenklaren Nachthimmels ab, um mich der Wanne zu widmen. Nachdem ich das Wasser abgedreht hatte, fügte ich Badesalze hinzu, die nicht nur einen herrlichen Duft verströmten, sondern auch für ein wenig Schaum sorgten.

      Erst dann ließ ich das Handtuch fallen und stieg in das warme Wasser. Ich legte den Kopf auf dem Wannenrand ab und schloss die Augen. Eigentlich hasste ich es zu baden. Doch es gab Momente, Momente wie diesen, in denen ich eine Badewanne voller Wasser brauchte, um … mich selbst mit dem zu konfrontieren, was ich noch immer nicht verarbeitet konnte.

      Es dauerte nicht lange, bis in meinem Kopf die Bilder dieser einen verhängnisvollen Nacht auftauchten. Ich ließ mich unter die Wasseroberfläche gleiten, hielt den Atem an und plötzlich befand ich mich wieder in dem Holzsarg. Eingeengt, mit einer Last auf der Brust, die nur von der Panik stammen konnte, die ich in dem Moment, als ich zu Bewusstsein gekommen war, nicht verspürt hatte.

      Ich wusste, dass es der Erziehung durch meinen Vater und dem, was ich davor schon alles gesehen hatte, geschuldet war, dass ich so gefasst reagiert hatte. Jedes andere Mädchen hätte panisch um Hilfe geschrien. Hätte versucht, sich in die Freiheit zu kratzen oder angefangen, zu weinen, zu flehen, einen Gott um Hilfe zu bitten, der nicht existierte … ich hingegen hatte die Nerven bewahrt, weil ich schon damals gewusst hatte, dass all das nichts gebracht hätte.

      Dafür spürte ich diese Panik jetzt. Mein Puls schoss in die Höhe, meine Lungen brannten. Ebenso meine Augen, die ich unter Wasser weit aufgerissen hatte, obwohl ich es nicht beachtete. Ich fühlte mich, als könnte ich mich keinen Zentimeter bewegen. Ich schrie, doch schluckte bloß Wasser. Es gab keinen Moment, in dem Natale den Deckel aufriss und mich in seine kräftigen Arme schloss. Alles, was existierte, war die Panik, die in meinem Herzen loderte und meinen gesamten Körper in Schockstarre versetzte.

      Der Geruch von modriger Erde stieg mir in die Nase, die Stille war ohrenbetäubend laut. Ich hörte mich nicht einmal selbst, egal wie laut ich um Hilfe schrie, egal wie sehr ich gegen die Enge des Sarges ankämpfte. Nichts davon nutzte etwas. Hatte einen Einfluss darauf, wie das enden würde …

      Ich schloss die Finger um den Wannenrand und zog mich nach oben, bis Luft anstatt Wasser meine Lungen füllte. Hustend schüttelte ich den Kopf. Ich zitterte, obwohl das Wasser weiterhin heiß war. Jeder Atemzug schmerzte, meine Augen fühlten sich geschwollen an. Schmerzten. In meinem Hals kratzte es.

      Und doch war es mir – wieder einmal – nicht gelungen, diese verdammte Panik unter Kontrolle zu bekommen. Ich wollte sie meistern. Beherrschen. Sie zurückdrängen und darüber entscheiden, wann sie mich beeinflussen durfte und wann nicht.

      Doch es gelang mir nicht. Ich steckte noch immer in diesem Sarg fest, die Panik hatte mich fest im Griff – und ich glaubte nicht, dass ich ihn jemals loswerden würde. In dieser Nacht hatte ich einen Teil von mir verloren, egal wie gefasst ich reagiert hatte. Inzwischen besaß ich diese Fassung nicht mehr … und die Angst vor diesem Sarg und der Tatsache, dass ich darin hätte elendig und allein verrecken können, war ein so fester Bestandteil von mir, dass ich nicht anders konnte, als mich ihr alle paar Wochen bewusst auszusetzen. Aus Angst, dass sie sonst Stück für Stück mein Leben übernahm und alles an sich riss, was mir etwas bedeutete.

      Ich gab mir ein paar Minuten, bis sich mein Puls beruhigt hatte, bevor ich aus der Wanne stieg und geradewegs in die Dusche stolperte, um mir die Panik vom Körper zu waschen und meinen Kopf wieder mit etwas anderem zu füllen, das nicht der Gedanke an den Sarg und das war, was dieser mit mir gemacht hatte.
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        * * *

      

       

      Als ich am darauffolgenden Morgen ins Esszimmer wankte, noch etwas müde aber durchaus hungrig, saßen Emilio und Flavia bereits am Tisch, ebenso Fiero, der anscheinend mal wieder das Bedürfnis verspürt hatte, vor seinen pubertären Schwestern zu fliehen.

      Wortlos ließ ich mich auf meinen Platz fallen, nahm mir ein Stück Ciabatta aus dem Korb und legte es auf meinem Teller ab, bevor ich Tomaten und Schinken hinzufügte sowie einige Oliven, die viel zu nahe bei Fiero standen, der dafür eine ungesunde Vorliebe entwickelt hatte.

      Die ersten Minuten ignorierte ich das Gespräch, das um mich herum stattfand und konzentrierte mich vollends auf mein Frühstück. Meine Muskeln fühlten sich verkatert an und in meiner Kehle verspürte ich immer noch ein leichtes Kratzen. Unter Wasser zu schreien war nicht sonderlich effektiv, aber es schmerzte und war eine gute Möglichkeit, um sich zu verausgaben. Schnell.

      Vermutlich hätte ich genauso gut einen Marathon laufen können und damit das gleiche Ergebnis erzielt, doch damit hätte ich mich wohl kaum dem anderen Aspekt aussetzen können, der der Kernpunkt der ganzen Angelegenheit war.

      Abgesehen von all diesen Punkten bot das Wasser einen großen Vorteil, der den Ausschlag gab: Niemand bekam etwas mit. Niemand hörte die Panik in meinen Schreien, oder die Verzweiflung darin, wenn ich versuchte, mich aus dem nicht vorhandenen Sarg zu befreien.

      Ich würde ihnen nicht sagen, dass ich mit diesen Dingen noch immer kämpfte – und ganz sicher würde ich alles dafür tun, damit Vince nichts davon erfuhr, sollten die anderen es jemals in Erfahrung bringen.

      Vincenzo hatte sich Vorwürfe gemacht – für alles Mögliche. Angefangen damit, dass er überhaupt auf die Idee gekommen war, mich für seine Zwecke zu nutzen und endend damit, dass ich deswegen beinahe gestorben wäre. Es hatte keine Rolle gespielt, dass ich lebte. Dass es mir gut ging. Dass ich die Arschlöcher für das getötet hatte, was sie mir angetan hatten. Vincenzo hatte sich auf eine einzige Sache konzentriert: darauf, dass er dafür verantwortlich war. Doch immer, sobald das Bild vor meinem inneren Auge auftauchte, wie er mich auf Knien um Verzeihung angefleht hatte, wusste ich, dass er unmöglich von meinen andauernden Problemen erfahren durfte.

      Ich hatte ihm nie einen Vorwurf gemacht und deswegen hatte es auch nichts gegeben, was ich ihm hätte verzeihen müssen und trotzdem stand es außer Frage, dass er sich selbst dafür bestrafen würde, wenn er von meinen Problemen erfuhr. Nach allem, was er durchgemacht hatte, ließ ich das unter keinen Umständen zu. Er verdiente das Glück, das er gefunden hatte. Er verdiente es, sich keine Sorgen um den Rest der Familie machen zu müssen. Wir waren alle erwachsen … und es ging mir gut damit, Vincenzo vor diesen Auswirkungen zu schützen.

      In dieser Familie trug jeder Geheimnisse mit sich herum. Verantwortung. Wir schützten einander, auch wenn es manchmal bedeutete, jemanden anzulügen oder Entscheidungen zu treffen, die auf den ersten Blick nicht richtig erschienen.

      Emilio handelte oft unverständlich für uns andere. Vincenzo achtete auf uns, obwohl er in Tramonti lebte und selten herkam. Fiero verbrachte viel Zeit mit Vincenzo – und was auch immer das zu bedeuten hatte, keiner bohrte weiter nach. Amedea half jedem von uns, und oftmals wusste nicht einmal Vincenzo, um was es dabei ging. Gia wiederum schützte Dario vor sich selbst – und davor, die gesamte Familie immer wieder auf den Kopf zu stellen. Flavia agierte grundsätzlich aus dem Hintergrund und war geschickt darin geworden, einen gewissen Einfluss auf Emilio auszuüben. Natale hatte ein Auge auf Dario, stand Emilio absolut loyal gegenüber und verbrachte mehr Zeit damit, ein Auge auf mich zu haben, als nötig war. Und ich? Ich traf manchmal Entscheidungen, wenn die anderen nicht dazu in der Lage waren, sie schnell genug zu fällen.

      Das alles waren nur oberflächliche Beobachtungen, die jeder hätte machen können, der sich auch nur eine kurze Weile in unserer Nähe aufhielt. All diese Verbindungen reichten tiefer und hatten sehr viel, vor allem unterschiedliches, Potenzial.

      Erst als ich diesen Gedankengang beendet hatte, hob ich den Blick und versuchte, irgendeinen Einstieg in das Gespräch zu finden. Flavia unterhielt sich leise mit Emilio über irgendetwas, das furchtbar langweilig klang. Währenddessen starrte Fiero auf sein Smartphone, vermutlich weil ich die ganze Zeit über in Gedanken gewesen war und absolut nicht den Anschein erweckt hatte, als wäre ich eine gute Gesprächspartnerin.

      »Gibst du mir das Salz?«, fragte ich, um zumindest den Hinweis darauf zu geben, dass ich nun anwesend war. Falls er reden wollte.

      Ansonsten hatte ich selbstverständlich auch nichts dagegen, wenn er weiter auf sein Handy sah und ich mich in Ruhe mit meinem Frühstück auseinandersetzte.

      Kommentarlos schob Fiero den Streuer in meine Richtung.

      Kein Gespräch also.

      Auch gut.

      Ich verteilte das Salz auf den Tomaten, die ich inzwischen aufgeschnitten hatte und begann erst dann damit, zu essen. Vermutlich würde ich den Rest des Tages damit verbringen, auf der Couch zu liegen und irgendeine Serie zu schauen – angesichts der Tatsache, wie sich mein Körper anfühlte, hatte ich mir das durchaus verdient.

      »Vince hat gestern gefragt, ob hier in Neapel alles in Ordnung ist«, meinte Fiero schließlich. Es klang beinahe beiläufig, doch weder stellte Vince diese Fragen beiläufig, noch gab Fiero sie derart weiter.

      Ich kniff die Augen zusammen. »Wieso kommt er nicht her und überzeugt sich selbst davon?«

      »Wir wissen beide, wie dein Bruder ist.«

      Ich schnaubte. In den letzten Jahren hatte er sich wieder zu einem Mann entwickelt, mit dem man etwas anfangen konnte. Der nicht konstant aussah, als würde er am liebsten die gesamte menschliche Population ermorden. Und das alles nur wegen Amedea. Und seiner Tochter. Die zwar alles andere als ein Wunschkind gewesen war und dennoch so sehr geliebt wurde, dass man den kleinen Unfall diesbezüglich beinahe vergaß.

      »Er könnte wenigstens einmal im Monat herkommen und nicht so tun, als würde er siebentausend Kilometer entfernt leben«, erwiderte ich und rollte leicht mit den Augen. Vincenzo war eigen, aber nichtsdestotrotz schätzte ich seine Anwesenheit. Hätte ich mich für einen Lieblingsbruder entscheiden müssen, wäre meine Wahl wohl ohne nachzudenken auf ihn gefallen.

      »Soll ich ihm das ausrichten?«, fragte Fiero herausfordernd.

      »Natürlich nicht.« Er würde es bloß als Grund sehen, eine Diskussion darüber zu beginnen, wie beschäftigt er doch war.

      Man sollte meinen, dass er als Boss der Mafia beschäftigt gewesen war, doch der Job als Vater schien ihn wohl noch mehr Zeit zu kosten als alles, was er davor getan hatte.

      »Vielleicht hat er etwas von Darios kleinem Patzer mitbekommen«, meinte Fiero, woraufhin ich nur die Schultern zucken konnte.

      Vincenzo besaß einen sechsten Sinn für solche Dinge. Manchmal wusste er von Ereignissen, die er eigentlich niemals hätte mitbekommen können. Entweder er war einfach besonders aufmerksam, oder aber er hatte irgendeine Form von Informanten, der ihn auf dem Laufenden hielt. Ständig.

      »Dann sollte er sich wohl direkt an Dario wenden«, erwiderte ich.

      Auch wenn ich mich um den Kerl gekümmert hatte, lag alles Weitere diesbezüglich bei Dario. Und Emilio, der die ganze Angelegenheit prioritätsmäßig nicht so hoch einstufte, wie Dario es gerne gesehen hätte.

      »Warum meldest du dich nicht bei ihm und beredest das alles mit ihm?«, schlug Fiero vor, was mich eine Augenbraue heben ließ.

      War es die ganze Zeit darum gegangen? Wollte Vince, dass ich mich bei ihm meldete, und schaffte es einfach nicht, das in vernünftige Worte zu packen?

      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und sah Fiero forschend an. Wann war er zuletzt bei Vince gewesen? War es eine direkte Nachricht, oder war sie nicht wichtig, sodass sie möglicherweise schon ein paar Tage alt war?

      »Will er das denn?«, fragte ich. Normalerweise hatte Vincenzo kein Problem damit, uns anzurufen oder einfach hereinzuschneien, wenn es die Situation erforderte.

      »Er hat da zumindest sowas angedeutet.«

      »Und du bist dir sicher, dass er mit mir reden will? Nicht mit Emilio?« Die allerwenigsten Angelegenheiten wurden direkt mit mir besprochen. Für gewöhnlich bekam ich die meisten Informationen durch Zufall mit, oder weil ich mich mehr oder weniger offiziell einfach damit beschäftigte, wenn mir gewisse Dinge zu Ohren kamen oder Unterlagen in die Hände fielen.

      »Da Emilio neuerdings nicht Carlotta heißt, bin ich mir da sehr sicher.«

      Ich gab ein belustigtes Geräusch ob seines Kommentars von mir und schüttelte dann den Kopf. Bevor ich mich mit meinem Bruder in Verbindung setzte, würde ich mein Frühstück beenden.

      Was auch immer er von mir wollte, ich würde es noch früh genug herausfinden. Denn einen einfachen Kaffeeklatsch während eines Anrufs würde Vincenzo wohl kaum veranstalten wollen.

      »Und was gibt es bei dir Neues?«, wechselte ich mehr oder weniger geschickt das Thema, weil ich keine Lust hatte, weiterhin über Vince und seine seltsamen Kommunikationsmethoden zu reden.

      »Meine Eltern verweilen weiterhin im Ausland, meine Schwestern werden von Tag zu Tag anstrengender und ich spiele schon wieder mit dem Gedanken, einfach auszuziehen, damit sie zurückkommen müssen. Allerdings befürchte ich, dass meine Schwestern dann einfach in der Obhut der Nanny verbleiben. Und das gefällt mir nicht.«

      Ich hatte nie verstanden, wie Fiero es schaffte, seine Geschwister und die Arbeit für Emilio und Vincenzo unter einen Hut zu bringen – zumal seine Eltern … nun ja. Man konnte mit Recht behaupten, dass unser aller Eltern sich nicht gerade mit Ruhm bekleckerten, wenn es darum ging wie groß ihr Interesse an den eigenen Kindern war.

      Natale hatte seit Monaten nichts von seinem Vater gehört, Fieros Eltern blieben im Ausland, anstatt nach Hause zu kommen und sich um ihre Töchter zu kümmern und unsere Eltern … nun ja. Weder Lorenzo noch Riviera ließen oft von sich hören, außer es ging darum, sich in wichtige Angelegenheiten einzumischen.

      Aus dieser Sicht betrachtet wusste ich unseren Zusammenhalt wirklich zu schätzen – und dieses Haus, das mehr oder weniger Dreh- und Angelpunkt für alles war.

      Außer für Vincenzo, der diese Villa mit einem anderen Leben in Verbindung brachte.

      »Glaubst du, die Nanny macht ihren Job nicht gut?«, fragte ich nach einigen Sekunden.

      Fiero zuckte mit den Schultern. »Ich würde meine Kinder nicht von einer fremden Person erziehen lassen, egal wie gut sie ihren Job macht. Meine Eltern haben sich bewusst für jedes Kind entschieden, bringen es aber trotzdem nicht fertig, Verantwortung zu zeigen. Sieht man vom Geld ab«, meinte er. »Weder Amedea noch Vince wollten ein Kind. Und trotzdem könnte Rina kein besseres Leben führen. Jedes Mal, wenn man sie mit irgendeinem der beiden zusammensieht, kann man förmlich spüren, wie sehr sie sie lieben.«

      Und diese Liebe hatte zwischen uns und unseren Eltern nie existiert. Ich wusste genau, worauf er hinauswollte, hatte es aber längst aufgegeben, diesen Gegebenheiten hinterher zu trauern. Was brachte es? Die Vergangenheit ließ sich nicht verändern.

      »Also bleibst du, damit sie wenigstens von einer Person aus der Familie Liebe erfahren. Auch wenn du sie zwischendurch am liebsten umbringen willst.« Ich nickte wissend.

      »Erschreckend, wie gut du das durchschauen kannst.«

      Ich zuckte mit den Schultern. So schwer war das nicht. Eigentlich war es sogar ziemlich offensichtlich, immerhin verbrachten wir alle ständig Zeit miteinander und die ein oder andere Sache war so natürlich präsent, dass man sich darüber gar keine großen Gedanken machen musste.

      »Irgendwie war es schon damals auf der Party klar, die Emilio veranstaltet hat, um Amedeas Vater von der Ehe zwischen ihr und Vince zu überzeugen«, sagte ich und schmunzelte bei dem Gedanken an diesen Abend.

      Natale und mir war es mehr als einmal gelungen, unbemerkt zu verschwinden und dabei hatten wir zwangsläufig ein paar Ecken der Villa von Fieros Eltern gesehen, die wir vielleicht nicht unbedingt hätten entdecken sollen.

      Ich hob die Gabel und deutete auf Emilio, der zu tief in dem Gespräch mit Flavia steckte, um irgendetwas anderes mitzubekommen. »Wenn du ihn darum bittest, ordert er sie zurück nach Hause. Das weißt du.«

      »Und dann suchen sie andere Möglichkeiten, um ihren Pflichten als Eltern zu entgehen.«

      »Also glaubst du, es ist besser, sie von deinen Schwestern fernzuhalten?«

      »Mehr oder weniger. Inzwischen versuchen sie auch nicht mehr, sie anzurufen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie rangehen, ist ohnehin so gering, dass es keine Rolle spielt.«

      »Tut mir leid, wenn ich dir das so sage, aber … deine Eltern sind genauso dämlich wie meine.«

      »Erzähl mir was Neues.«

      Kopfschüttelnd wandte ich mich dem Rest meines Frühstücks zu, bevor ich mich daran machen musste, meinen Bruder zu erreichen.
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        * * *

      

       

      Zähneknirschend tippte ich auf den Kontakt mit Vincenzos Nummer und lauschte dem Klingeln. Für gewöhnlich ließ er einen nicht lange warten, dementsprechend wunderte es mich auch nicht, als er nach wenigen Sekunden abnahm.

      »Fiero hat es also geschafft, dir zu sagen, dass du mich anrufen sollst«, lautete seine Begrüßung.

      Ich schnaubte. »Du hättest mir schreiben können. Oder mich selbst anrufen können.«

      Manchmal verkomplizierten meine Brüder die Dinge einfach, als würden sie die einfachsten Lösungen nicht erkennen.

      »Ich wollte mich mit dir über das unterhalten, was momentan passiert«, sagte er, statt auf meine Antwort einzugehen.

      Neugierig hob ich eine Augenbraue. »Was passiert denn momentan?«

      Vincenzos leichte Genervtheit war durch das Smartphone zu spüren. Seine Abneigung gegen unnötig lange Diskussionen hatte sich nie gebessert.

      »Ich will von dir wissen, wenn irgendetwas passiert, was mein Einschreiten notwendig macht. Falls Emilio falsche Entscheidungen trifft, oder Dario sich unnötig in Gefahr bringt …«

      Ich schüttelte den Kopf. Sollte ich also zu seinem Spitzel werden? »Ich hab das im Griff, weißt du?«

      »Dann erzähl mir doch mal, welche Anhaltspunkte es zu diesem Typen gibt.«

      »Als allererstes: Er ist tot.«

      »Was?« Vincenzo klang ehrlich überrascht.

      »Natale und ich haben ihn auf einem Grundstück aufgelesen und ihn dann befragt. Ging nicht gut für ihn aus. Aber er hatte keine Informationen zu der Person, die ihn bezahlen wollte. Deswegen hat Emilio beschlossen abzuwarten. Vielleicht bricht Dario deswegen jetzt einen Streit mit Moretti vom Zaun, aber ansonsten …«

      Vincenzo gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Und wieso hat mir davon keiner erzählt?«

      »Deine Frau ist im Bild.«

      »Wieso hat mir meine Frau nichts davon erzählt?«

      »Woher soll ich das wissen? Vielleicht hättest du sie einfach danach fragen müssen.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Amedea erzählte ihm vieles nicht – vor allem die Dinge, gegen die er sich ohne Weiteres aussprechen würde. Beispielsweise uns dabei zu helfen, einen Raub auf ein Museum zu planen. Und durchzuführen.

      »Was ist mit Emilio? Der hielt es auch nicht für nötig, mal etwas zu erwähnen?«

      »Weißt du, vielleicht würde es helfen, wenn du deinen Arsch öfter hierher bewegen würdest, batufollo. Tramonti ist schön, aber wir sind alle hier.«

      »Ich ziehe nicht zurück nach Neapel, falls du das damit andeuten willst.«

      »Ich will damit lediglich sagen, dass Fiero heute Morgen zum Frühstück hier war, und der lebt auch nicht direkt in Neapel.«

      »Carlotta«, sagte er mit einem warnenden Unterton, was mich nur zum Lachen brachte.

      »Schon gut. Drückst du Rina von mir?«

      »Wenn sie das will«, erwiderte er. »Sagst du mir Bescheid, wenn sich irgendetwas ändert? Ich wüsste gerne, wann es wirklich notwendig ist, nach Neapel zu kommen.«

      »Natürlich«, versprach ich ihm, obwohl ich nicht vorhatte, minutiös Updates an meinen großen Bruder zu schicken, die er genauso gut gesammelt von Amedea hätte bekommen können. Vielleicht traute er sich nicht, sie nach all diesen Dingen zu fragen? Oder er bevorzugte es einfach, auf diese Art eine gewisse Form der Kontrolle über uns auszuüben, die er eben nicht besaß, wenn er sich allein auf seine Frau verließ.
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      Die Autos neben uns verschwammen zu einem einzigen Lichtstreifen. Selbst die Bäume waren nur noch undefinierbare Schemen und das lag nicht daran, dass die Sonne am Horizont gerade versank, sondern viel mehr an der Geschwindigkeit, die der Wagen inzwischen aufgenommen hatte.

      Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, Carlotta ans Steuer zu lassen. Selbst bei der aktuellen Geschwindigkeit lenkte sie das Auto mit zwei Fingern und saß so lässig auf ihrem Sitz, dass man meinen könnte, es wäre nicht möglich, dass sie uns jede Sekunde mit einer falschen Bewegung oder Reaktion in unser Verderben schickte.

      Bevor wir die Villa heute Mittag verlassen hatten, hatte sie dafür gesorgt, dass die Nummernschilder des Wagens nicht identifizierbar waren. Außerdem hatten wir es online anonym über einen Autohändler für Luxuskarosserien gemietet, sodass nichts davon auch nur annähernd mit uns in Verbindung gebracht werden konnte.

      Ein kurzer Blick auf die Rückbank zeigte, dass wir die gesamte Ausstattung für diesen Kurztrip in eine Sporttasche packen konnten.

      Vielleicht hätte ich so etwas wie Nervosität empfinden müssen, jetzt, da wir dem Ziel immer näher kamen und es langsam ernst wurde. Allerdings fühlte es sich an wie jeder andere Abend auch. Ob es daran lag, dass ich in dieser Welt aufgewachsen war und keine Angst davor hatte, Gegenstände zu klauen und Menschen umzubringen, oder ob es die Erfahrungen waren, die wir gesammelt hatten … ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

      Ich wusste lediglich, dass ich mir keine Sorgen darum machte, ob alles glatt laufen würde.

      Carlotta hüllte sich in konzentriertes Schweigen, also ging auch ich gedanklich noch einmal alles durch.

      Das Gebäude schloss in diesen Minuten für sämtliche Besucher. Anschließend würde der Reinigungstrupp die Ausstellung für den nächsten Tag vorbereiten. Irgendwann, in drei Stunden, wenn all die Menschen das Gebäude verlassen hatten, blieben nur noch die Wachmänner. Diese hatten in einigen Stunden Schichtwechsel. Knapp eine Stunde, in der außer diesem einen Mann niemand da war, der die Ausstellung bewachen konnte.

      Ich würde am anderen Ende des Gebäudes einen Kurzschluss auslösen, der einen stillen Alarm auslöste. Dementsprechend war der Wachmann gezwungen, die Ausstellung, auf die wir es abgesehen hatten, zu verlassen. Carlotta war zu diesem Zeitpunkt längst im Inneren: es existierte ein ungesicherter Bauschacht, der in Vergessenheit geraten war, nachdem die Arbeiter ihre Aufgaben damals abgeschlossen hatten.

      Während sie die Vitrinen ausräumte, würde ich das Gebäude durchqueren und zu ihr stoßen … damit wir uns gemeinsam dem Tresor annehmen konnten, bevor wir hoffentlich rechtzeitig verschwanden.

      Wenn ich so darüber nachdachte, klang es lächerlich. Nicht nur das, es hörte sich fast an, als wäre es die leichteste Aufgabe der Welt. Als könnte jeder in ein Museum einsteigen, eine Ausstellung leerräumen, den Tresor knacken und anschließend nach Hause verschwinden, um im Morgengrauen wieder im eigenen Bett zu liegen.

      Natürlich war dem nicht so – ich hatte die monatelange Recherche außer Acht gelassen, die Amedea in Zusammenarbeit mit Carlotta durchgeführt hatte. Außerdem hatte ich in meinen gedanklichen Ausführungen ebenfalls ausgelassen, dass wir über spezielles Equipment verfügten und das nicht zum ersten Mal machten. Ganz zu schweigen davon, dass Amedea an ihrem Rechner saß und sich bereits in das System des Museums eingeklinkt hatte, um dort ein paar vorbereitende Maßnahmen zu starten.

      Beispielsweise würden sämtliche Überwachungskameras ihren Dienst rechtzeitig quittieren. Nicht, dass es davon viele gab. Eigentlich war das Museum alt. Und klein. Ich fragte mich, wie sie überhaupt den Zuschlag für die Sonderausstellung erlangt hatten. Wirtschaftlich lohnte es sich, das stand außer Frage, aber erfahrungsgemäß war es nicht so einfach, die Veranstalter davon zu überzeugen, das eigene Museum auszuwählen.

      Ich riss mich von den Gedanken los und konzentrierte mich stattdessen auf die Straße und den Rest des Weges, der noch vor uns lag, bevor wir überhaupt ankommen würden. Denn wenn wir eines gelernt hatten, war es wohl, dass es äußerst dumm war, in der unmittelbaren Nähe zum eigenen Wohnort eine solche Tat zu verüben.
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      Wenn die Medien über uns berichteten, fokussierten sie sich immer auf zwei zentrale Fragen: das Warum. Warum gab es diese Raubüberfälle? Was geschah mit den Stücken, die wir stahlen? Zu gleichen Teilen ging es oft darum, wer überhaupt dahintersteckte. Die Mutmaßungen waren, nett ausgedrückt, absoluter Bullshit und von den Medien gemacht, um Aufmerksamkeit zu erhalten.

      Was würden sie wohl dazu sagen, wenn sie erfuhren, dass das Motiv tief verankert in den psychologischen Problemen war, die Carlotta in Folge ihrer Erlebnisse entwickelt hatte? Was würden sie denken, wenn sie mitbekamen, dass wir innerhalb der Mafia so gute Kontakte hatten, dass wir all die teuren Gegenstände problemlos in Geld verwandeln konnten? Geld, das im Anschluss nicht bei uns verweilte, sondern sofort den Besitzer wechselte. Das alles war nur ein Hobby. Ein ziemlich gefährliches zwar, aber dennoch nichts, worauf wir wirklich angewiesen waren.

      Die meisten Kriminellen wurden straffällig, weil sie keine andere Wahl hatten. Sie brauchten das Geld, um eine Familie zu ernähren, sich über Wasser zu halten. Die wenigsten handelten aus Habgier – und falls doch, waren sie oft so schlampig, dass die Polizei keine Probleme damit hatte, sie zu schnappen.

      In unserem Fall konnte man getrost davon sprechen, dass es eine Demonstration unseres Könnens war. Ein Akt, der manchmal aus Langeweile heraus entstand und doch so gut durchgeführt wurde, dass es weder den Cops, noch den Medien gelang, uns irgendwie zu identifizieren. Selbst dann, wenn wir einen kurzen Ausflug ins europäische Ausland machten, schien es ihnen nicht zu gelingen, irgendetwas Handfestes in die Finger zu bekommen.

      Manchmal fragte ich mich, ob wir als Mitglieder der Mafia einen besonderen Schutzengel hatten. Es gab Verhaftungen, es gab Verurteilungen und ganz sicher gelang es den Cops auch, das ein oder andere Mal einen Schlag gegen uns erfolgreich auszuführen. Doch keiner der de Archards hatte bisher auch nur eine Nacht im Gefängnis verbracht.

      War es Glück? Können? Irgendeine Form des Schutzes, von dem ich keine Ahnung hatte, der vermutlich aber auf Geld basierte? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich es kaum erwarten konnte, aus dem geparkten Auto zu steigen und gemeinsam mit Carlotta ein paar neue Edelsteine und sonstigen Schmuck in unseren Besitz zu bringen.

      Weil wir bereits in der dunklen Montur steckten, die unsere Identitäten schützen sollte, sah ich davon ab, mich zu Carlotta zu beugen. Niemand musste wissen, dass es sich bei den beiden gesuchten Verbrechern um ein Paar handelte.

      Trotzdem griff ich nach ihrer Hand und ließ einen Finger unter ihren Handschuh gleiten. Ihr Puls war so gleichmäßig, als würde sie gerade schlafen. Nicht kurz davorstehen, irgendwo einzubrechen.

      »Als Kind habe ich Herzrasen bekommen, wann immer ich auch nur ein Polizeiauto gesehen habe«, murmelte ich belustigt. Jetzt fragte ich mich nur noch, wie viel und was es mich kostete, sie erfolgreich hinter mir zu lassen.

      Carlotta schien sich darüber zu amüsieren. »Anderen Kindern bringen sie bei, der Polizei im Notfall zu vertrauen. Mein Vater sagte mir, dass ich laufen soll, sollte ich sie jemals irgendwo sehen. Was ziemlich ironisch ist, immerhin fand meine komplette Kindheit in der Villa und dem Cottage statt.«

      »Vielleicht hatte er Angst, dass die Cops irgendwann auftauchen und eine Razzia durchführen.«

      »Gut möglich. Aber der Tag müsste heute noch kommen, an dem die Cops vor der Villa stehen und um Einlass bitten.«

      Falls sie wussten, wo die berüchtigtste Mafia-Familie ganz Italiens wohnte, hatten sie dahingehend bisher nie gehandelt.

      Ich beobachtete, wie langsam die einzelnen Lichter im Museum ausgingen und nach und nach Wachleute herausströmten und zu ihren Autos schlenderten. Sie fuhren davon, ohne zurückzublicken.

      Meine Waffe trug ich längst bei mir, das wenige Werkzeug, das ich benötigte, um den Kurzschluss auszulösen, schnappte ich mir, kurz bevor ich die Tür öffnete.

      »Wir sehen uns in ein paar Minuten, principessa«, meinte ich, bevor ich sie allein zurückließ. In Nächten wie dieser existierte ich nur, um zu funktionieren. Um Carlotta den Rücken freizuhalten und sie bei dem zu unterstützen, was ihr ein stückweit Freiheit versprach.

      Die Jahre in der Villa hatten ihr nicht gut getan, das war mir schon bewusst gewesen, als ich sie das erste Mal in einer Dienstagnacht aus ihrem Zimmer entführt und mit nach Neapel genommen hatte. Schätzungsweise würde der Einfluss ihres Vaters auf ihr Leben nie nachlassen, aber diese Last trugen wir alle mit uns herum, also spielte es für mich nicht die geringste Rolle.

      Ich arbeitete mich zu dem Seiteneingang vor, der mich direkt zu den Sicherungskästen führen würde. Wie erwartet fand ich die Tür unverschlossen vor – dadurch, dass es nur diesen einen Ausgang innerhalb dieses Gebäudeteils gab, konnten sie diesen nicht abschließen, weil sie damit aktiv einen Fluchtweg versperrt hätten.

      Mit einem Schmunzeln ließ ich mich hinein und folgte der schwachen Beleuchtung, bis ich vor einem Schrank stehenblieb, der bis unter die Decke reichte. Dicke Kabel verschwanden im Inneren und sagten mir damit, dass ich das Objekt meiner Begierde gefunden hatte.

      Mit Hilfe eines simplen Schraubenschlüssels brach ich das kleine Schloss auf, öffnete die Türen und verschaffte mir einen ersten Überblick.

      Verschiedene Lämpchen blinkten, aber insgesamt fiel mir nichts auf, was mich davon abhalten sollte, meiner Aufgabe nachzukommen.

      Ich warf einen Blick auf meine Uhr, wartete weitere zwei Minuten und machte mich dann daran, eine der Sicherungen aus ihrer Fassung zu hebeln. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sich irgendetwas verändert hatte, doch ich wusste, in dieser Sekunde ging der stille Alarm bei dem einzigen Wachmann an, der sich gerade in diesem Gebäude befand.

      Er vermutete wahrscheinlich, dass es irgendeinen Systemfehler gab und es reichte, wenn er einen schnellen Neustart durchführte. Doch dem war nicht so …

      Ich spürte, wie mein Smartphone in der Hosentasche vibrierte, ignorierte es jedoch. Carlotta würde mich nicht anrufen und alles andere war unwichtig.

      Nachdem ich einen letzten Blick auf die Sicherungen geworfen und dem Drang widerstanden hatte, einfach ein paar Kabel zu durchtrennen, suchte ich mir einen Weg, der mich in den anderen Teil des Gebäudes führen würde, ohne dass ich dem Wachmann in die Arme stolperte.

      Mein Smartphone vibrierte erneut.

      Auch diesmal ignorierte ich es, um schnell an mein Ziel zu gelangen, damit ich Carlotta unterstützen konnte.

      Das Handy verstummte, nur um eine Sekunde später erneut loszulegen.

      Mit einem genervten Schnauben ging ich hinter einer der Ausstellungsvitrinen in die Knie, zog das Handy hervor und stellte fest, dass Amedeas Name auf dem Display leuchtete.

      Mit zusammengekniffenen Augen nahm ich ab.

      »Merda, warum bist du nicht beim ersten Mal rangegangen? Hör zu, ihr solltet ganz schnell verschwinden. Da sind ein paar Ungereimtheiten aufgetaucht und ich weiß nicht, ob das noch sicher ist.«

      In meinem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen. »Carlotta?«

      »Ich erreiche sie nicht. Sie geht genauso wenig an ihr dummes Handy wie du!«

      »Okay«, stieß ich aus. »Wir lassen die Verbindung stehen.«

      Ohne auf Amedeas Antwort zu warten, steckte ich das Smartphone in meine Hosentasche und sprang auf.

      Mein Blick glitt über die Wände, bis ich einen der kleinen Glaskästen entdeckte. Innerhalb von Sekunden hatte ich ihn erreicht, das Glas zertrümmert und den Knopf gedrückt. Sirenen heulten los.

      Es würde nur ein paar Minuten dauern, bis die Feuerwehr hier auftauchte.

      Zu den Sirenen gesellte sich immer wieder blitzendes Licht und ohne Vorwarnung sprang auch die Sprinkleranlage an.

      Wasser spritzte auf mich herab, während ich in die andere Richtung sprintete und versuchte, mich trotz der Sirenen und des gleißenden Lichtes zu orientieren.

      Fuck. Wenn Amedea recht behielt und Carlotta geradewegs in eine Falle gelaufen war …

      Ich atmete kontrolliert aus, hätte am liebsten jedoch meinen Ärger hinausgebrüllt.

      Das durfte nicht wahr sein. Wieso hatte ich meinen Gedankengang vorhin nicht weiterverfolgt? Die Warnzeichen waren doch da gewesen. Wieso hatte sie keiner von uns beachtet?

      Ich schlitterte in den Raum, in dem sich die teuren Exponate befanden und entdeckte Carlotta, die in einem Scherbenhaufen stand. Anstatt die Vitrinen vorsichtig zu öffnen, hatte sie jede einzelne davon zertrümmert, um an die Ausstellungsstücke zu kommen.

      »Wir müssen hier weg!«, brüllte ich über die lauten Sirenen hinweg.

      Carlotta hielt mitten in ihrer Bewegung inne und warf einen Blick über die Schulter in meine Richtung. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie meine Worte realisiert hatte, doch dann kam sie mir entgegen.

      »Was ist mit dem Tresor?«

      »Keine Zeit.«

      »Wer hat den Alarm ausgelöst?«

      »Ich.«

      »Warum?«

      »Weil Amedea mich gewarnt hat. Und wir müssen verschwinden. Sofort.« Eigentlich hatten wir keine Zeit für Erklärungen, allerdings wusste ich auch, sie würde nicht verschwinden, wenn ihr die Gründe dafür nicht ausreichten.

      Meine jedoch schienen sie zu überzeugen. Sie griff nach meinem Arm und wir sprinteten in die Richtung, aus der Carlotta das Gebäude überhaupt erst betreten hatte.

      Wir erreichten die Tür, doch sobald ich am Griff rüttelte und er sich keinen Zentimeter bewegte, wusste ich, etwas stimmte nicht.

      Ganz und gar nicht.

      Ich packte Carlottas Schultern und drehte sie in die Richtung, die weiter in das Museum hineinführte. Wir mussten ein Fenster finden, eines das direkt hinausführte. Sie setzte sich in Bewegung und ich folgte ihr auf dem Fuß.

      Bevor wir uns verliefen, zog ich das Smartphone aus der Tasche. »Sag mir, wie wir hier rauskommen. Die Türen sind verriegelt.«

      Ich hörte, wie Amedea nervös lachte. »Wer auch immer euch da in die Falle gelockt hat, hat sich die Kontrolle über das System wieder angeeignet. Ich kann nichts … beeinflussen.«

      Den Fluch dazu sparte ich mir. Stattdessen sah ich mich um, damit ich Gefahren rechtzeitig erkannte. »Kannst du uns auf irgendeine Weise helfen?«

      Scheiße, ich hatte Carlotta im Tresorraum vögeln wollen. Mein Plan für die heutige Nacht hatte sicher nicht vorgesehen, zu fliehen und tatsächlich in Gefahr zu schweben.

      »Ich weiß nicht mal, wer dahintersteckt.«

      »Die Cops?«

      »Das halte ich für unwahrscheinlich.«

      Carlotta war es inzwischen gelungen, ein Fenster zu finden. Allerdings ließ auch dieses sich nicht öffnen. Ich bedeutete ihr mit einer simplen Geste, beiseitezutreten, bevor ich die Waffe entsicherte und hob. Ich zielte auf die Glasscheibe, drückte ab.

      Doch mein Schuss war nicht der einzige, der über die Sirenen hinweghallte. Das Glas des Fensters explodierte und schoss in alle Richtungen davon. Gleichzeitig explodierte wilder Schmerz in meiner Schulter.

      Ich ließ das Handy fallen, packte Carlotta – die nichts davon mitbekommen hatte – und schob sie zu dem Fenster. »Raus hier. Ich bin direkt hinter dir«, orderte ich und hob sie mit einem Arm ein wenig an, damit sie aus den Überresten des Fensters nach draußen klettern konnte.

      Mit gehobener Waffe ging ich einige Schritte rückwärts, bevor ich mich umdrehte, um den Schützen ausfindig zu machen.

      Das Pochen in meiner Schulter machte es mir schwer, die Schusswunde zu ignorieren, doch ich würde hier sicher nicht verschwinden, ohne diesem Bastard nicht den gleichen Schmerz zugefügt zu haben.

      Ich spürte, wie das Blut den Stoff langsam durchnässte, doch entdeckte niemanden.

      Mit zusammengebissenen Zähnen wandte ich mich um, sammelte mein Smartphone auf und sprintete zurück zu dem Fenster, um ebenfalls zu verschwinden.

      Ich hatte die Wahl zwischen bleiben, und den Bastard ausfindig machen, was auch bedeutete, dass ich der Feuerwehr und den Cops in die Arme laufen würde, oder zu verschwinden. Lebendig.

      Merda.

      Mit einer Hand hielt ich mich am Fensterrahmen fest und zog mich nach oben, wohlwissend, dass ich den anderen Arm gar nicht erst belasten brauchte. Der Schmerz würde mich ansonsten ausknocken, und das war weder hilfreich noch erstrebenswert.

      Carlotta hatte sich zwischenzeitlich im Schatten eines Baumes versteckt und sah dringlich in meine Richtung. Mir entging es ebenfalls nicht, dass sich weitere Sirenen näherten. Vermutlich die Feuerwehr.

      Ich hatte es beinahe aus dem Fenster hinausgeschafft, als mir bewusst wurde, dass es ein Fehler gewesen war, dem Raum den Rücken zuzudrehen.

      Erneut explodierte Schmerz in meiner Schulter, schleuderte meinen Oberkörper nach vorne und presste mir die Luft aus den Lungen. Ich brüllte verärgert auf.

      Diesmal entging es Carlotta nicht.

      Sie machte einen Satz nach vorne, doch ich schüttelte den Kopf. »Verschwinde«, stieß ich aus. »Sofort.” Ich ließ mich nach unten gleiten, zurück auf den Boden.

      Welcher feige Bastard auch immer es für nötig gehalten hatte, erneut auf mich zu schießen, würde jetzt mein Metall fressen.

      Bevor ich mich umwandte, sah ich Carlotta warnend an. »Du verschwindest. Umgehend. Ich finde dich, sobald mein kleiner Freund hier drinnen tot ist.«

      Ich ignorierte die Tatsache, dass ich aus zwei Wunden blutete und die eine Seite meines Körpers absolut nicht dazu in der Lage war, ihren Teil beizutragen.

      Grimmig stapfte ich zurück ins Museum. Wer auch immer so feige auf mich geschossen hatte – zweimal – würde bezahlen.

      Und dann brauchte ich einen Arzt, denn von selbst würden diese Scheiß-Wunden sicher nicht verheilen.
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      Mein Herz klopfte bis zum Hals, ich spürte den Schweiß auf meinem Rücken und meinen Handflächen. Mein Hirn war inzwischen so sehr darauf konditioniert, Natales Befehlen zu gehorchen, dass ich nicht zweimal darüber nachgedacht hatte, als er mir befohlen hatte, zu verschwinden.

      Dabei hatte ich Sekunden zuvor gesehen, wie sich eine Kugel durch seine Schulter bohrte und … Fuck. Blaulicht raste auf den Parkplatz. Nicht nur die Feuerwehr, auch die Cops. Wenn ich jetzt zurückging, würden sie uns beide verhaften. Wenn ich floh, ließ ich ihn bewusst im Stich.

      Aber er hatte gesagt, er würde mich finden, sobald er sich um den Typen gekümmert hatte. Bisher hatte Natale jedes Versprechen gehalten. Sollte ich mich darauf verlassen, dass er es auch jetzt tat?

      Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass scharfer Schmerz durch meinen Kiefer schoss. Letztendlich startete ich den Motor und ließ den Wagen vom Parkplatz rollen. Unbeachtet, weil die Einsatzkräfte damit beschäftigt waren, das Gebäude zu inspizieren.

      Mit jedem Meter, den ich mich von dem Gebäude entfernte, wurde mein schlechtes Gewissen größer. Was sollte ich tun? Warten? Zurückkehren? Gemeinsam mit ihm untergehen?

      Ich war beinahe auf der Autobahn, als ich das Steuer herumriss und mit viel zu hoher Geschwindigkeit zurückraste.

      Die großen Einsatzfahrzeuge waren bereits verschwunden und außer einem kleinen Polizeiauto und dem Wagen des Museumschefs befand sich niemand mehr auf dem Parkplatz.

      Die Cops unterhielten sich mit dem Chef, es wirkte allerdings aus der Ferne nicht so, als hätten sie einen Erfolg zu verzeichnen.

      Hatten sie die zerstörten Vitrinen nicht gesehen? Das Fenster? Hatten sie keine Patronenhülse von dem Schuss gefunden?

      Oder hatten sie Natale bereits abgeführt? Ich zweifelte daran, dass sie ihn verletzt in einen regulären Streifenwagen gesetzt hätten … und ein Krankenwagen war nirgends in Sicht gewesen.

      Bevor man mich entdeckte, fuhr ich wieder davon, Amedeas Nummer bereits auf dem Display meines Smartphones.

      »Seid ihr in Sicherheit?«, fragte sie als allererstes.

      Ich schluckte. Für mich konnte ich diese Frage mit ja beantworten, für Natale jedoch nicht. Heftiger Phantomschmerz machte sich in meiner Brust breit, als mir Tränen in die Augen schossen.

      So war das nicht geplant gewesen. Rein, Raus. Ein sicheres Ding, so wie sonst auch. Keine Zwischenfälle. Keine Kollateralschäden. Scheiße.

      »Carlotta?«

      »Ja. Ja. Ich bin raus. Aber Natale nicht. Und ich hab keine Ahnung, wo er ist. Er wurde angeschossen und wollte den Kerl erledigen, aber bisher hat er mich nicht angerufen. Es sah aber auch nicht aus, als hätten sie jemanden verhaftet oder ins Krankenhaus gefahren.« Ich ratterte all die Informationen runter, die mir in den Kopf kamen, bevor ich mir auf die Unterlippe biss, um das Schluchzen zu unterdrücken, das meinen Körper schütteln wollte.

      Panik ergriff die Kontrolle über mich.

      »Ich hatte die ganze Zeit eine Verbindung zu ihm, aber die ist plötzlich einfach abgerissen«, murmelte sie. »Ich versuche nochmal, ihn anzurufen.«

      Ich hörte, wie sie im Hintergrund tippte, aber konnte mich darauf genauso wenig konzentrieren wie auf den verdammten Verkehr.

      »Er geht nicht ran«, informierte sie mich nach einigen Sekunden. »Aber wenn sie ihn nicht abgeführt haben … warte, lass mich das checken.«

      Wieder das Klicken ihrer Tastatur. »Keine Berichte darüber im Polizeiregister. Ist vielleicht noch etwas früh, aber der Einsatz ist bereits als Fehlalarm gekennzeichnet.«

      Fehlalarm. Nichts an der Sache war ein Fehlalarm gewesen. Die Beweise in diesem Museum waren eindeutig. Angefangen mit der manipulierten Sicherung und endend damit, dass sich keines der Ausstellungsstücke mehr in seiner Vitrine befand.

      »Da stimmt doch was nicht.« Ich sollte zurückfahren. Nach ihm suchen. Vielleicht hatte er sich versteckt. Oder noch schlimmer, lag bewusstlos in einer dunklen Ecke, in der man ihn nicht entdeckt hatte.

      Meine bisherigen Ängste verblassten. Die Albträume über meine Gefangenschaft in dem Sarg wirkten plötzlich wie ein Kindermärchen. Ich hatte nicht gewusst, dass es eine Angst gab, die noch sehr viel schlimmer war. Die mich im Bruchteil von Sekunden zu zerstören vermochte, wenn sie das denn beabsichtigte.

      Natale nicht mehr in die Arme zu schließen. Von seinem Tod zu erfahren, an dem ich Mitschuld trug. Ihn sterben zu sehen.

      Mit einer Vollbremsung brachte ich das Auto zum Stehen, riss die Tür auf und sprang nach draußen. Ich lief einige Meter in das Feld und schrie, bis meine Lungen brannten.

      Am liebsten hätte ich den Stein zu meinen Füßen aufgesammelt und ihn genutzt, um irgendetwas zu zertrümmern. Den Schädel des Kerls, der Natale angeschossen hatte, zum Beispiel.

      Erst nach einigen Minuten war es mir möglich, das Smartphone wieder an mich zu nehmen.

      Ich versuchte, mich zusammenzureißen, obwohl ich genau wusste, dass Amedea jedes Detail der letzten Minuten mitbekommen hatte. »Und jetzt sag mir, was ich tun soll.«

      Normalerweise hatte ich immer einen Plan. Aber gerade … fuck. Ich hatte keine verdammte Ahnung.

      »Ich werde versuchen, ihn weiterhin zu erreichen. Aber du kannst dort nicht bleiben. Falls sie ihn doch haben und ihn unter Einfluss der Schmerzmittel befragen …«

      Er würde mich nicht verraten. Egal, was sie ihm sagten oder gaben. Natale würde mich niemals verraten.

      Ich schluckte. Dafür hatte ich ihn einfach so im Stich gelassen.

      »Ich werde ihn hier nicht allein lassen, wenn ich nicht weiß, wo er ist und ob er nicht vielleicht Hilfe braucht.«

      »Carlotta …«

      »Ich gehe nicht.« Da waren sie wieder, die Tränen, die unkontrolliert in meinen Augen stachen.

      »Du wolltest, dass ich dir sage, was zu tun ist«, erinnerte sie mich.

      Ich schüttelte den Kopf. Nicht wenn es bedeutete, dass ich nach Hause fahren sollte. »Ich gehe mit ihm, oder gar nicht.«

      Das war es, was ich vorhin zu ihm hätte sagen sollen. Dass ich ihn nicht allein dort drinnen zurückließ. Scheiße.

      Bevor Amedea erneut versuchen konnte, mir ins Gewissen zu reden, schleuderte ich das Smartphone in die Dunkelheit.
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      Ich hatte es verkackt. Anders konnte man es wohl kaum nennen. Nachdem ich mich einigermaßen zusammengerissen hatte, war ich erneut zurück zum Museum gefahren, hatte das zerstörte Fenster genutzt, um mir noch einmal Zutritt zu verschaffen und hatte dann nach ihm gesucht. Doch außer ein paar Blutspuren hatte ich nichts gefunden. Und sein verdammtes Handy. Das hatte ich ebenfalls in einer Ecke entdeckt.

      Natale verlor sein Smartphone nicht einfach so. Keiner von uns. Es war wichtig. Überlebensnotwendig. Entweder hatte man es ihm also abgenommen und zurückgelassen, was nicht dafürsprach, dass er den Cops in die Hände gefallen war, oder er hatte es in vollem Bewusstsein fallen lassen, um einen Hinweis zu hinterlassen.

      Aus einer dummen Hoffnung heraus hatte ich mein Auto auf dem Parkplatz eines Supermarkts abgestellt, der sich in unmittelbarer Nähe zu dem Museum befand. Vielleicht hatte er sich nur versteckt und würde auftauchen, sobald er das Auto erkannt hatte?

      Sein Handy klingelte immer wieder, doch ich ging nicht ran. Amedea würde nur wieder versuchen, mir ins Gewissen zu reden … und außerdem war inzwischen längst klar, dass sie Natale nicht erreichen würde.

      Vor meinem inneren Auge tanzten die Blutspuren, die ich überall im Museum entdeckt hatte. Viel Blut, für eine einzelne Schusswunde.

      Mein Herz stockte erneut. Es gab so viele Möglichkeiten und auf keine davon hatte ich eine Antwort.

      Obwohl ich hörte, wie sich ein Auto auf dem Parkplatz näherte, ließ ich die Arme auf dem Lenkrad liegen und den Kopf darauf gebettet. Es war zu früh, der Supermarkt öffnete erst in knapp zwei Stunden. Falls es sich um die Polizei handelte, würden sie vielleicht wieder verschwinden, wenn sie merkten, dass die Fahrerin des Wagens schlief. Dass es sich nicht um die Cops handelte, wusste ich, sobald ich das Geräusch des Motors des anderen Wagens erkannte.

      Ich sparte es mir, das Gesicht zu verziehen und bewegte mich weiterhin nicht. Was sollte ich auch machen?

      Ich hörte, wie eine Tür zugeknallt wurde und im nächsten Moment öffnete sich die Beifahrertür meines Autos. Vielleicht hätte ich die automatische Innenverriegelung doch aktivieren sollen. Er ließ sich mit demonstrativ viel Nachdruck auf den Sitz fallen.

      »Willst du mir das Ganze vielleicht erklären?«

      Ich schluckte, hob den Kopf leicht an und stützte das Kinn auf meinen Armen ab, damit ich nach drüben schauen konnte.

      Vincenzo sah nicht aus, als sei er wütend. Lediglich besorgt.

      »Irgendetwas ist schiefgelaufen und jetzt habe ich keine Ahnung, wo er ist.« Ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Trotzdem benetzten sie meine Wimpern.

      »Sie hat es dir gesagt, oder?«

      »Was? Dass ihr euch seit geraumer Zeit an Raubüberfällen versucht?«

      Ich nickte.

      »Oh ja. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als dein Smartphone Opfer deines Zorns wurde.«

      Ich gab ein minimal belustigtes Schnauben von mir. »Sie wollte, dass ich verschwinde.«

      »Womit sie nicht ganz im Unrecht war. Natale kann auf sich aufpassen.«

      Natürlich konnte er das. Das änderte jedoch nichts an den Schuldgefühlen die ich verspürte. Oder an den Sorgen, die mich zerfraßen. Ich kämpfte darum, diese Dinge nicht in Worte zu fassen, konnte mich aber angesichts Vincenzos neutralem Gesichtsausdruck nicht zurückhalten.

      Wieso war er nicht wütend? Oder verärgert?

      »Was, wenn er irgendwo verletzt rumliegt, und nicht dazu in der Lage ist, um Hilfe zu bitten?« Ich warf ihm das Smartphone in den Schoß.

      »Woher hast du das?«

      »Ich war nochmal drinnen, um nach ihm zu suchen.« Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht vollkommen die Kontrolle über die Panik zu verlieren, die in mir hauste. Die Angst. All die Sorgen.

      »Du hättest verschwinden sollen. Das hat er dir doch gesagt, oder nicht?«

      »Ich hätte ihn entweder dazu überreden sollen, mit mir zu verschwinden, oder bei ihm bleiben müssen«, zischte ich. »Ihn im Stich zu lassen … merda. Er hat mich damals auch nicht im Stich gelassen.«

      Während Vincenzo auf seinem Smartphone tippte und Natales fest in der Hand hielt, hob er den Blick kurz, fast beiläufig in meine Richtung. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum du hiergeblieben bist, oder nicht?«

      Ich hob beide Augenbrauen, unsicher, was er damit meinte.

      Vince gab ein amüsiertes Lachen von sich. »Ich muss schon sagen, ihr habt euch die größte Mühe gegeben, das alles geheimzuhalten und unschuldig zu wirken. Die anderen mögen vielleicht glauben, dass Natale schwul ist und du zu anspruchsvoll, um jemals irgendeinen Mann an dich heranzulassen. Aber die Wahrheit ist doch, dass Natale meine Schwester liebt.«

      Ich war versucht, die Augen zu verdrehen. Wieso sah er nicht aus, als würde er darüber urteilen? Oder als würde er Natale umbringen wollen? »Seit wann weißt du davon?«

      »Oh, ungefähr seit er sich nach dem Vorfall mit dem MC mehrere Wochen lang jede Nacht in dein Zimmer geschlichen hat. Ich wollte sicherstellen, dass es dir gut geht, aber offensichtlich hatte sich bereits jemand um dich gesorgt.«

      Ich starrte ihn an. Das war lange. Zu lange. »Und dir ist nie eingefallen, etwas zu sagen?«

      »Ich habe es Rina gesagt und sie war der Meinung, dass es keinen Grund gäbe, euch zu verraten. Oder für etwas zu bestrafen, was eindeutig nicht in eurer Macht liegt.«

      »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

      Vincenzo zuckte mit den Schultern. »Wir sollten ihn finden.«

      Daraufhin konnte ich nur nicken, immer noch darüber überrascht, dass er dieses Geheimnis fast von Anfang an gekannt und behütet hatte, und auch darüber, dass er hier aufgetaucht war, um in Großer-Bruder-Manier alles in Ordnung zu bringen, weil es eben das war, was er immer tat.

      Mit einem leisen Seufzen richtete ich mich auf und beugte mich zu ihm, damit ich kurz die Arme um ihn schließen konnte. »Danke«, murmelte ich an seiner Schulter, während er ebenfalls die Arme um mich legte und mich für einen kurzen Moment viel zu fest hielt, bevor er mich wieder freigab.

      »Ich würde es im Übrigen bevorzugen, wenn du zukünftig zumindest innerhalb der Mafia agieren würdest. Und nicht inoffiziell.«

      »Ich überleg’s mir.«

       

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

       

      Vincenzo gelang es, mich dazu zu überreden, dass wir in einem Hotel eincheckten – obwohl ich damit letzte Woche noch schlechte Erfahrungen gemacht hatte – und das Zimmer als Basis für das zu nutzen, was zweifelsohne folgen würde.

      Kaum, dass wir das Zimmer betreten hatten, startete er einen Videocall mit Amedea, die bereits seit Stunden daran arbeitete, irgendeine brauchbare Information aufzutun.

      »Mir ist es zumindest gelungen, zurück ins System zu kommen«, meinte sie leise und tippte ein wenig auf ihrer Tastatur. Mir entging nicht, dass Rina auf ihrem Brustkorb ruhte und schlief, die dunklen Locken vollkommen durcheinander und einen leichten Sonnenbrand auf ihren Armen, die voller Sommersprossen waren.

      Für einen Moment fühlte ich mich schlecht. Jetzt musste sie sich nicht nur allein um ihre Tochter kümmern, sondern nebenbei auch noch dafür sorgen, dass wir überhaupt eine Grundlage hatten. Währenddessen war Vincenzo hier und kümmerte sich um den Einsatz vor Ort.

      »Der Vorteil ist ja, als sie mich aus dem System ausgeschlossen haben, wurden auch die Kameras wieder aktiviert und haben weiter aufgezeichnet«, fuhr Amedea fort.

      Ich wurde hellhörig. »Und was hast du darauf gefunden?«

      »Die Qualität der Geräte ist scheiße. Man sollte meinen, dass sie Geld investieren würden, wenn es um den Schutz derart wichtiger Gegenstände geht. Aber gut … ich habe ein Video, in dem Natale zurück ins Museum geht, um den Schützen zu suchen«, murmelte sie. »Und ich habe ein Video, in dem man den Schützen sieht. Allerdings gibt es keine Aufzeichnungen davon, was passiert ist oder wie Natale oder er aus dem Gebäude kommen. Dafür muss ich leider sagen, dass mir der Schütze sehr bekannt vorkommt. Ich weiß nur nicht, wo ich ihn schon einmal gesehen habe.«

      Amedea drehte die Kamera und zeigte uns eine verhältnismäßig schlechte Aufnahme. Vince schüttelte unwissend den Kopf, doch ich wusste, was sie meinte. Er kam mir bekannt vor.

      »Kannst du herausfinden, wer er ist? Personalakten des Museums oder dergleichen?«, fragte Vince, ehe ich mit den Fingern schnipste.

      »Der hat gravierende Ähnlichkeit mit dem Kerl, der bei Dario eingebrochen ist, oder nicht?«

      »Du meinst Giorgio?« Amedea sah mich durch die Kamera hindurch direkt an.

      Ich war mir sicher. Giorgio war ich so nah gekommen, dass ich die markanten Einzelheiten seines Gesichts auswendig kannte. Und dieser Mann dort auf dem Video … der besaß die gleichen Erkennungsmerkmale, was seine Gesichtszüge anging.

      »Ja. Ja, genau der. Schau, ob er einen Bruder hat.«

      »Muss ich nicht. Als ich damals nach ihm recherchiert habe, wurde mir angezeigt, dass er sogar drei Brüder hat.«

      »Aber das ergibt keinen Sinn«, murmelte ich. Er konnte unmöglich wissen, dass wir seinen Bruder auf dem Gewissen hatten. Ebenso wenig hätte er in derart kurzer Zeit diesen Hinterhalt planen können. »Vermutlich wohnt er in der gleichen Gegend wie sein Bruder. Und Neapel ist einige Stunden von hier entfernt. Ein Zufall kann es also nicht sein, aber Sinn ergibt es trotzdem nicht.«

      Amedea hob die Schultern. Auch sie verfügte nicht über Zauberkräfte, die eine Antwort darauf liefern konnten, was mit Natale geschehen war. Wo er steckte.

      Vincenzo schüttelte den Kopf. »Wir übernehmen erstmal. Geh schlafen, Dea.«

      Während ich mich abwandte, beendete er den Videoanruf. Ich sah aus dem Fenster, krampfhaft überlegend, wo die Verbindung lag. Irgendwo musste es eine geben, ansonsten standen wir weiterhin am Anfang und hatten nicht einen einzigen Anhaltspunkt, anhand dem wir uns auf die Suche nach Natale machen konnten.

      Vince räusperte sich. »Ich würde gerne die anderen einbeziehen. Wir können das nicht geheim halten.«

      Die Frage war nur, wer als erstes hier auftauchte. Dario, der bereit dazu war, irgendwen in die Luft zu sprengen? Fiero, der die Möglichkeit nutzte, seiner Familie für einige Zeit zu entkommen? Emilio?

      »Ich werde auch nichts von eurem kleinen Geheimnis erzählen, Carlotta.«

      Ich schnaubte. Als würde ich mich darum sorgen. Ich zuckte die Schultern, bevor ich mich zu ihm umdrehte. »Solange ich ihn lebendig wieder in die Arme schließen kann, ist es mir egal, was du den anderen sagst.«

      »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Und ich weiß auch, dass die gesamte Situation aus mehr als einem Grund schwierig für dich ist.«

      Abwehrend hob ich die Hände. Darüber würde ich nicht reden. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht mit ihm. Nicht, wenn Natale sonst wo war, in absolut miserablem Zustand.

      »Ungefähr zwei Drittel von dem, was wir ständig tun, kann schiefgehen, Carlotta. Frag Emilio. Der ist absoluter Profi darin, sich Kugeln einzufangen. Oder nimm Dario als Beispiel. Der hätte lieber alles in die Luft gejagt, als Gia allein in der Lagerhalle zurückzulassen.«

      »Er ist wenigstens nicht abgehauen«, presste ich hervor.

      »Du hast genau das getan, was er gesagt hat. Er wollte dich schützen und das ist ihm gelungen. Ich bin mir sicher, dass es für ihn kein Verrat ist, dass du das getan hast, was er von dir verlangt hat.«

      Es klang so plausibel und doch wollte mein Hirn die Worte nicht glauben, die mein Bruder da von sich gab. In meinen Gedanken blieb es ein Verrat, egal, ob Natale einen Befehl ausgesprochen hatte oder nicht.

      »Ich … ich glaube, ich würde jetzt gerne versuchen, einen Sinn in die Fakten zu bringen, die uns vorliegen«, meinte ich.

      In diesem Hotelzimmer konnte ich zwar nicht weit fliehen, aber Vincenzo gab mir den entsprechenden Freiraum, um genau das zu tun.
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      Mit einem gequälten Lachen spuckte ich das Blut aus, das sich in meinem Mund gesammelt hatte. Mir ging es beschissen – und das war noch eine Untertreibung. Die beiden Wunden in meiner Schulter pochten unaufhörlich, während das Blut, das in nicht gerade empfehlenswerten Mengen ausgetreten war, langsam verkrustete und meine Kleidung an die Wunde festklebte.

      Man hatte mir die Arme auf dem Rücken gefesselt, was nicht gerade dazu beitrug, den Druck von meiner Schulter zu nehmen. Wenn ich flach atmete, waren die Schmerzen auszuhalten, aber das war kaum möglich, bei der Situation, in die ich geraten war.

      Weder hatte man meine Füße gefesselt, noch hatte man meine Handfesseln an der Wand hinter mir befestigt. Anstatt mich zu foltern und irgendwelche Informationen aus mir herauszuholen, hatte der Kerl mir eine Kanüle in den Arm gerammt und führte mir eine verdammte Ringerlösung zu, gemischt mit irgendwelchen Vitaminen und Mineralien, die den Kreislauf unterstützen sollten.

      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass wir einem unserer Folteropfer jemals dabei geholfen hatten, länger zu leben.

      Entweder, der Typ war ein wahnsinnig schlechter Entführer und wusste nicht, was er da tat, oder aber er plante nicht, mich zu foltern. Und das wiederum bedeutete, dass er etwas anderes mit mir vorhatte, was mir – zugegeben – dann doch ein paar Sorgen bereitete.

      Wie ironisch, dass er sich nicht traute, nach meinen Wunden zu sehen, aber mich davor bewahrte, zu verbluten oder an einem Kreislaufkollaps zu verrecken.

      Wusste er überhaupt, wen er da entführt hatte? Wusste er, dass er Natale Cruciani in seinem dreckigen Lieferwagen sitzen hatte?

      Wenn er Pech hatte, war meine Rettung bereits unterwegs. Ich machte mir nichts vor, was das anging. Carlotta hasste mich mit Sicherheit dafür, dass ich sie davon geschickt und damit in eine Situation gebracht hatte, in der sie nicht sein wollte. Bestimmt war sie wütend. So wütend, dass sie die ganze Stadt auf den Kopf stellte, bis sie den armen Wurm gefunden hatte, der den Fehler begangen hatte, auf mich zu schießen … und mich dann auch noch zu entführen.

      Dummerweise hatte ich die Vorsicht außer Acht gelassen und nicht bedacht, dass er mit einem Taser ausgestattet sein könnte. Bei den zwei Schusswunden, die er mir zuvor bereits zugefügt hatte, war es vergleichsweise einfach gewesen, mich damit auszuknocken.

      Ich schloss die Augen und lauschte, hörte eine ganze Weile allerdings nur das Tropfen der Infusion und wie der morgendliche – es war doch Morgen? –Verkehr an uns vorbeirauschte.

      Erst nach einer halben Ewigkeit knallte die Tür des Sprinters. Drei Sekunden später wurde die Schiebetür geöffnet und der blonde Kerl stieg zu mir. Irgendwie erinnerte er mich an Giorgio.

      »Du siehst nicht mehr ganz so blass aus«, stellte er fest und klang dabei gelangweilt. Entscheiden konnte er sich jedenfalls nicht, ob er mich nun lieber elendig verrecken oder am Leben sehen wollte.

      »Ich frage mich, woran das liegen könnte«, entgegnete ich und sah demonstrativ nach oben zu der Infusion.

      Wenn er nur ein paar Schritte näherkommen würde, könnte ich dafür sorgen, dass sein hässliches Gesicht Bekanntschaft mit dem Boden machte. Von da aus brauchte es nicht mehr viel Kraft, um mich zu befreien.

      »Die vorlaute Klappe wird dir auch noch vergehen. Spätestens, wenn du bei meinem Auftraggeber bist und er dir zeigt, dass es keinen Grund zum Lachen gibt.«

      »Erzähl mir von ihm. Ich bin neugierig, wem es gelungen ist, uns so über’s Ohr zu hauen«, meinte ich in allerfreundlichstem Plauderton.

      Er ging in die Hocke. »Irgendwie ist es eine Schande, dass ich deine kleine Freundin nicht erwischt habe. Die hätte er nämlich eigentlich gerne gehabt. Aber ich bin mir sicher, sie wird deiner Spur folgen und uns geradewegs in die Arme spazieren.«

      Ich ließ den Kopf gegen die Wand sinken und zeigte ihm mein blutiges Lächeln. Der Taser hatte Nasenbluten verursacht und leider war es mir unmöglich, mir das Gesicht abzuwischen, um etwas zivilisierter auszusehen. »Wenn sie kommt, wird sie dir die Eier abreißen und sie dir zum Fraß vorsetzen.«

      Das klang doch charmant. Carlotta würde auftauchen, daran zweifelte ich nicht. Allerdings hoffte ich, dass sie über unsere persönliche Verbindung hinwegsehen und das tun konnte, was nötig war. Wenn sie sich von ihren Gefühlen beeinflussen ließ, im falschen Moment … daran wollte ich gar nicht denken.

      »Ich bin gespannt. Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass sie ein ganz schöner Wildfang ist. Vielleicht bringe ich ihr noch die ein oder andere Sache bei, bevor ich euch beide beim Boss abliefere.«

      Damit würde er mich nicht aus der Fassung bringen, falls es seine Absicht war. Aussagen wie diese machten mich nicht wütend. Im Gegenteil. Ich wusste, auf was er sich einlassen würde, wenn er diese Androhungen wirklich durchzog. Er hingegen hatte nicht den blassesten Schimmer, welcher Sturm da auf ihn zurollte.

      Ich schmunzelte. »Wir werden ja sehen, wie das alles hier abläuft.«

      Er richtete sich auf und zuckte desinteressiert mit den Schultern. Mit zwei großen Schritten war er an dem Infusionsständer, um zu kontrollieren, dass alles richtig funktionierte.

      Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Ich ließ mich auf die Seite fallen, brüllte vor gleißenden Schmerzen auf, schaffte es aber trotzdem, genug Kraft zu sammeln, um ihm seitlich gegen das Knie zu treten. Ich hörte das Krachen seiner Knochen, sah gleichzeitig allerdings Sterne vor meinen Augen tanzen. Kalter Schweiß brach auf meinem Rücken aus. Ich spürte, wie frisches Blut aus den Wunden sickerte.

      Ich biss mir auf die Zunge, während ich mich irgendwie zurück in eine aufrechte Position kämpfte und mich langsam in seine Richtung schob.

      Das war meine Chance. Ich betete, dass er sein Handy bei sich trug.
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      Die Erziehungsansprüche meines Vaters an seine Kinder kannten keine Grenzen. Er hatte uns nie von der Brutalität dessen abgeschirmt, was er machte und von Anfang an dafür gesorgt, dass jeder von uns genau wusste, wie unsere Welt funktionierte.

      Eine meiner frühesten Erinnerungen stammte aus jener mondlosen Nacht, in der ich aufgewacht und ins Badezimmer getapst war, nur um dort Vince auf dem Boden vorzufinden. Blutverschmiert, mit zitternden Händen und einer Waffe, die sich in meinen Händen viel zu schwer angefühlt hatte, als ich sie beiseitegelegt hatte, um mich neben meinem Bruder niederzulassen.

      Ich wusste noch, wie hilflos ich mich gefühlt hatte und dass ich zunächst nicht verstanden hatte, was überhaupt vor sich ging.

      Vincenzo hatte mich nicht angelogen. Kein Detail dessen beschönigt, was er mir erzählt hatte.

      Mein Vater hatte immer gepredigt, dass irgendwann der Zeitpunkt kam, an dem man erwachsen wurde. An dem man das erste Mal tötete und damit bewies, der Familie würdig zu sein. Vincenzo war gerade einmal vierzehn gewesen, als er auf den Befehl meines Vaters hin einen anderen Menschen umgebracht hatte.

      Ich hatte keine Ahnung gehabt, was ich ihm sagen sollte. Was ich tun sollte. Letztendlich hatte ich ihm das Blut mit einem nassen Handtuch abgewischt, die Waffe im Garten vergraben und am nächsten Morgen war er ein anderer Mensch gewesen und ich hatte nie erwähnt, in welchem Zustand ich ihn in dieser Nacht gefunden hatte. Acht Jahre trennten uns, was das Alter anging, und doch hatte ich nach dem, was ich gesehen und gehört hatte, schnell begriffen, dass unsere Familie nicht normal war.

      Als de Archard bestand man nicht nur aus Blut und Fleisch. Man wurde, im wahrsten Sinne des Wortes, daraus erschaffen. Blut ebnete den Weg in die Zukunft, in das Leben, das man als erwachsenes Mitglied der Familie führte. Fleisch stählte all das, was als Kind per Definition noch als weich und gutmütig galt.

      Sobald man meinen Vater überlebt hatte und all die schrecklichen Lektionen, die er einen lehrte, existierten all diese Dinge nicht mehr. Und wenn man dann erst einmal die ersten eigenen Erfahrungen in der grausamen Welt gesammelt hatte, in der wir alle lebten, schmiedete sich daraus automatisch die Person, die man war.

      Meine Brüder hatten sich einen Rest ihrer Menschlichkeit bewahrt, allesamt, und nicht unserem Vater nachgeeifert, der Gefühlsregungen nie gekannt hatte.

      Ich wünschte, ich hätte irgendeinen kleinen Funken in mir gefunden, der es mir ermöglichte, das Gleiche zu tun. Mir Menschlichkeit zu bewahren; wenigstens einen kleinen Rest, der über meine engste Familie hinausging.

      Doch mein eigenes Aufeinandertreffen mit dem Bösen hatte dafür gesorgt, dass alles außerhalb der Familie automatisch als Feind galt. Als eine Person, die ich lieber tot sah, als zu riskieren, dass sie mir später in den Rücken fiel.

      Ich zog die Beine an und schloss die Arme darum, sodass ich meinen Kopf auf den Knien ablegen konnte, bevor ich in Natales Richtung blickte. »Ich weiß jetzt, was mein Vater meinte, als er sagte ›Irgendwann wird der Tag kommen, an dem du die Wahl zwischen Leben und Tod hast und du wirst dich für das Leben entscheiden, auch wenn es bedeutet, dass du einhundert Menschen töten musst. So funktioniert unsere Psyche. Das eigene Überleben ist wichtiger als das eines anderen Menschen. Und wenn das als Konsequenz nach sich zieht, dass du töten musst, wirst du es tun. Und je öfter du es tust, desto mehr Gefallen wirst du daran finden, weil es der perfekte Weg ist, um all dem Hass, den du empfindest, ein Ventil zu verschaffen. ‹«

      »Er meinte es genau so, wie er es gesagt hat.«

      »Ja. Aber damals konnte ich damit nichts anfangen. Ich habe ihm nicht geglaubt. Auch nicht, als er mich zum Jagen mitgenommen hat und mich eher hätte sterben lassen, als selbst auf das Tier zu schießen, das auf mich zukam. Nicht mal, als er mir einen Ausflug versprochen und mich mitgenommen hat, damit ich sehen kann, wie er einen Mann tötet, der ihn verraten hat.«

      Natale schwieg, doch seinem Gesicht konnte ich deutlich ansehen, dass er nicht glauben wollte, was ich da erzählte.

      »Als ich in diesem Sarg aufgewacht bin, habe ich für einen kurzen Moment überlegt, ob es nicht naheliegender wäre, in Panik zu verfallen und irrational zu handeln. Wäre es gewesen. Jedes Kind, jeder Jugendliche, hätte so reagiert. Aber ich hatte nur die Stimme meines Vaters im Kopf, der mir sagt, dass mir Weinen auch nicht hilft und Panik mich nicht rettet, sondern umbringt. Also habe ich mich zusammengerissen.« Und seit diesem Vorfall hatte ich Bekanntschaft mit meinem inneren Kind gemacht, dass sich nur allzu gerne zurück in diese Situationen versetzte und sie mich immer wieder durchleben ließ, damit ich genau so reagieren konnte, wie ich es damals nicht getan hatte, weil die knallharte Erziehung meines Vaters mir diese natürliche Reaktion abgesprochen hatte.

      »Ich bin mir immer noch nicht sicher, worauf du hinauswillst«, meinte Natale, einen unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht. Er gab sein Bestes, um mich abzulenken und mir eine Alternative zu den Gedanken zu bieten, die mich noch immer beherrschten, doch es war nicht genug. Die endlosen Nächte, die er hier verbrachte, reichten nicht aus, um mir die Kontrolle über das zurückzugeben, was ich verloren hatte.

      Nicht einmal der Tod der Männer, die mich in den Sarg verfrachtet hatten, machte einen Unterschied. Wenn überhaupt war es mein Erwachsenwerden gewesen. Sie zu töten und all die Wut, die ich verspürte, an ihnen auszulassen.

      Entweder ich starb oder sie. Also waren sie gestorben. Brutal. Aber das genügte nicht.

      In mir hauste mehr Wut. Mehr Zorn, den ich nicht kontrollieren konnte.

      »Mein Vater hat früher oft diese Veranstaltungen besucht, bei denen sie Männer gegeneinander haben kämpfen lassen, die einen Fehler gegenüber der Mafia gemacht haben. Der Verlierer stirbt, der Gewinner kämpft weiter.«

      »Und du willst dorthin«, stellte er fest. Neutral zwar, aber die Begeisterung schien nicht gerade auf seiner Seite zu stehen.

      »Ich will jeden dieser Männer tot sehen, der eine Gefahr für unsere Familie sein könnte.« Wenn es nur half, die Dunkelheit in Schach zu halten, die ich aus dem Sarg mit nach Hause gebracht hatte.

      Vielleicht war es auch das Erbe meines Vaters. Dieser Familie. Eines stand zumindest fest: Ich würde nicht damit umgehen können, solange ich in der Villa blieb und immer wieder diese Nacht und die darauffolgenden Morde durchspielte.

      »Wenn es das ist, was du brauchst … ich werde dich sicher nicht allein gehen lassen, principessa.«
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      Der Gestank von Schweiß verpestete die ohnehin schon stickige Luft und vermischte sich mit dem penetranten Geruch von Blut, Fäkalien und weiteren Gerüchen, die ich lieber nicht näher benennen wollte. Mein Magen rebellierte bereits jetzt, doch Carlotta trat ohne auch nur mit der Wimper zu zucken in die Lagerhalle ein.

      Für einen Moment kam die Welt innerhalb der Räumlichkeiten zum Stehen, sämtliche Aufmerksamkeit verschob sich in ihre Richtung, doch sobald ich an ihre Seite trat und den Arm um ihre Taille schob, gingen alle Anwesenden ihren eigentlichen Aufgaben wieder nach.

      In der Mitte der Halle war ein Boxring errichtet worden, an den Wänden stapelten sich große Käfige, in denen teilweise Menschen saßen. Männer. Jeden Alters. Sie alle hatten einen Grund, hier gelandet zu sein und keiner von ihnen würde lebendig wieder aus der Angelegenheit herauskommen.

      Eigentlich war ich der Meinung gewesen, dass diese Fight Clubs mit dem Verschwinden von Lorenzo de Archard untergegangen waren, doch anscheinend hielten sie sich hartnäckig. Ich fragte mich, ob Vincenzo sich dessen bewusst war, oder ob er nie davon gewusst hatte.

      Für Carlotta war es anscheinend nie ein Geheimnis gewesen.

      Im Boxring ging gerade einer der Männer zu Boden. »Du gewinnst«, brüllte der Ringrichter dem anderen Mann zu, bevor er den zu Boden gegangenen Kämpfer unter den Armen packte und über die Seile hievte, wo er von einem anderen in Empfang genommen wurde.

      Man schleifte ihn einige Meter vom Ring fort, kippte ihm einen Eimer Wasser ins Gesicht und wartete, bis er wieder zu Bewusstsein kam.

      »Du kennst die Regeln. Wer verliert stirbt«, brummte der Mann, der ihm gerade eben noch das Wasser über den Kopf gekippt hatte. »Tu uns beiden den Gefallen, und geh auf die Knie, damit wir das hier schnell hinter uns bringen können.« Er verpasste ihm einen Tritt, ehe er ihn in eine aufrechte Position zwang.

      Nicht eine Sekunde lang zögerte er, die Waffe zu ziehen und sie auf seinen Kopf zu richten. Der Schuss hallte in der hohen Lagerhalle wider, doch keiner sah sich danach um.

      Es gehörte zum Alltag.

      Ich hingegen spürte einen Anflug von Übelkeit. Mein Vater hatte mir ebenfalls Dinge beigebracht und mir eine Erziehung zuteilwerden lassen, die man bestenfalls als brutal und ambitioniert beschreiben konnte, doch Anblicke wie dieser machten mir nach wie vor zu schaffen. Körperlich vor allem, nicht psychisch.

      Falls Carlotta sich dessen bewusst war, ließ sie sich nichts anmerken. Zielstrebig ging sie zu dem Mann, der aussah, als würde er hier das Sagen haben. Sein Blick glitt über Carlotta. »Ich erinnere mich an dich«, murmelte er. »Erwachsen bist du ja geworden. Aber das hier ist nicht Lorenzo de Archard.«

      Sein Blick glitt zu mir.

      »Mein Onkel hat es wohl versäumt, meinem Bruder das hier zu zeigen«, erwiderte sie.

      »Wie heißt du nochmal, Mädchen?«

      Carlotta verschränkte die Arme. »Antea Cruciani. Und das hier ist, wie gesagt, mein Bruder, Natale.«

      Irgendwann hatte Carlotta mir erzählt, dass ihr Vater sie all den Menschen, die sie in seinem Beisein getroffen hatte, immer die gleiche Geschichte aufgetischt hatte. Außerdem hatte er sie mit dem Namen seiner verstorbenen Mutter vorgestellt und offenbar plante Carlotta, diese Tradition weiterzuführen, um ihre Identität zu schützen.

      Bruder also. Na, wenn das mal nicht spannend wurde, so schwer wie es mir fiel, die Finger von ihr zu lassen. Oder die Augen.

      »Na dann herzlich willkommen in unserer illustren Runde, Antea. Gibt es etwas, womit wir dir behilflich sein können?«

      Carlotta zeigte auf den Mann, der gerade eben jemanden getötet hatte. »Ich will das machen, was er da tut.«

      Der Mann vor uns begann zu prusten. »Ich glaube nicht, dass das das Richtige für dich ist, Schätzchen.«

      Carlotta winkte einem der Männer, der als Nächstes kämpfen würde, zu. »Komm mal hier rüber. Ja, genau, du. Hierher.« Sie deutete neben sich.

      Sobald er neben ihr zum Stehen gekommen war und sie fragend anblickte, zog Carlotta die Waffe, die sie inzwischen immer bei sich trug. Den Lauf presste sie frontal gegen seine Stirn.

      Und drückte ab.

      Unser Gegenüber zuckte zusammen. Carlotta nicht.

      Kurz nachdem der Leichnam zu Boden gesackt war, steckte sie die Waffe wieder ein und verschränkte erneut die Arme, nur um den Chef dieses Ortes herausfordernd anzusehen.

      Ein nervöses Lachen kam über seine Lippen. »Nun gut … ich … meinetwegen. Wenn es dich glücklich macht.« Er rollte mit den Augen, bevor er sich an mich wandte. »Du behältst das im Auge, verstanden?«

      Ich nickte, bevor ich Carlotta in meine Richtung drehte und damit begann, ihr die Blutspritzer aus dem Gesicht zu wischen.

      »Du weißt, dass das sinnlos ist, oder?«

      »Wer kann schon sagen, was der Kerl mit sich herumgeschleppt hat«, murmelte ich, ließ sie aber los.

      Es hatte ohnehin keinen Zweck, sie von dem abzuhalten, was sie vorhatte. Besser ich achtete auf sie, als dass sie mich ausschloss, weil ich etwas tat, was ihr nicht gefiel.
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      Durch meine Familie hatte ich vieles gelernt, aber sicherlich nicht, wie es sich anfühlte, wenn man ein vollwertiges Mitglied der Mafia war und nicht vorrangig koordinierte und Befehle gab. Jede noch so gut geölte Maschinerie brauchte Arbeiter und die fand ich allesamt in dieser Halle.

      Vincenzo beschäftigte einen ganzen Haufen an Auftragsmördern und nicht wenige davon kamen hierher, um zu üben. Zu testen. Sich neu zu erfinden. In jeder Sekunde, die ich hier verbrachte, lernte ich neue Aspekte dieser Dunkelheit kennen, die alle Anwesenden irgendwie miteinander verband. Ich sah, wie andere damit umgingen und lernte, wie ich selbst es nicht machen wollte.

      Es dauerte nicht lange, bis ich mich traute, mich ebenfalls auszuprobieren. Der erste Kerl litt, weil ich schlichtweg keine Ahnung davon hatte, was ich tat. Der Zweite starb, weil ich dummerweise nicht bemerkt hatte, dass ich ihm einen Milzriss verpasst hatte. Der Dritte verschluckte sich an seiner eigenen Zunge, der Vierte schaffte es irgendwie, sich selbst zu töten, bevor ich dazu kam. Der Fünfte allerdings … den hielt ich so lange am Leben, dass ich das erste Mal befriedigt nach Hause zurückkehrte und für eine ganze Weile nicht das Bedürfnis spürte, meine Wut zu kanalisieren.

      Immerhin hielt das sieben Tage an, bevor ich mit Natale in die Lagerhalle zurückkehrte und wieder im Blut all der Männer badete, die sich gegen uns gestellt hatten.

      Würde mein Vater mich hier sehen, wäre er mit Sicherheit stolz – ich allerdings kam nicht umhin, ihn ein wenig dafür zu verachten, dass er aus unschuldigen Kindern Monster gemacht hatte.

      Ich erkannte es in mir. In Vincenzo. In Emilio. In Dario. Wir alle waren so unterschiedlich und am Ende irgendwie doch so gleich.

      Trotzdem lernte ich. Den Umgang mit den Werkzeugen. Die Kunst des Folterns. Des Tötens. Wie man einen Menschen am Leben hielt und ihm trotzdem unsägliche Schmerzen zufügte.

      Vor allem aber lernte ich, wie tief diese dunkle Seite wirklich reichte und auch, dass es nicht viel gab, was mich davon abhielt, mich dieser Seite vollkommen hinzugeben. Es wäre so einfach gewesen, darin aufzugehen und jeden Tag damit zu verbringen, diesen Menschen, die zur Gefahr für uns werden könnten, das Leben zur Hölle zu machen.

      Aber das würde nicht passieren. Nicht, so lange es meine Geschwister gab. Nicht, so lange ich Natale an meiner Seite wusste.
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      Relativ gleichgültig betrat ich die heiligen Hallen, in denen aus mir der Mann geworden war, der ich heute war. Vor zwei Jahren noch hatte es mir den Magen umgedreht, wenn ich eine Leiche gesehen hatte.

      Nun schritt ich durch eine lange Reihe toter Männer, die man allesamt mit den Füßen an einem Fleischerhaken befestigt hatte, damit sie kopfüber von der Stange hingen und ausbluteten wie Schweine.

      Carlotta war kreativ geworden in dem was sie tat. Man konnte nicht mehr davon sprechen, dass sie diese Männer wahllos abschlachtete. Im Gegenteil. Es war zu einer Kunst geworden und jedes Mal, wenn ich hierherkam, überraschte sie mich mit einer neuen Variante.

      Sie kannte sich aus. Mit dem menschlichen Körper, seiner Anatomie und all den Arten, wie man einen Mann leiden ließ, ohne ihn zu töten. Viele dieser Praktiken hatte sie selbst herausgefunden. Niemand hier hatte sich darum geschert, die Männer, die ohnehin dem Tode geweiht waren, zu foltern. Man hatte sie mit einem schnellen Schuss getötet. Das war einfach. Sauber. Gnadenvoll.

      Seit Carlotta herkam, verwendete man diese Begriffe in der Lagerhalle nicht mehr.

      Natürlich nicht.

      Noch schlimmer war es nur geworden, als ich es endlich über mich gebracht hatte, mich ihr anzuschließen und all das, was ich hier sah mit nach draußen in die echte Welt zu nehmen.

      Natale Cruciani. Der Name hatte sich herumgesprochen. Blieb im Gedächtnis der Leute, die mit uns zu tun hatten. Dabei war es Carlotta, die meine Hand führte. Die mein Handeln beeinflusste. Ihr gebührte der Ruhm, wenn man ihn mir schon zusprechen wollte, dafür, dass ich Menschen tötete.

      Ich entdeckte Carlotta am anderen Ende der Halle. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, obwohl sie augenscheinlich gerade bis zu den Ellenbogen in den Eingeweiden eines Mannes steckte, dessen Schreie man nur nicht hörte, weil sie ihm den Mund mit Panzertape zugeklebt hatte.

      Zwei Jahre, seit ich sie aus dem Sarg geholt hatte. Zwei Jahre, seit wir das erste Mal im Bett gelandet waren. Zwei Jahre, in denen ich mir angesehen hatte, wie sie mit der Dunkelheit tanzte und es manchmal nur mit viel Glück zurück auf die helle Seite schaffte. Zwei Jahre, in denen sie mich benutzt hatte, um am Leben zu bleiben und das zu bekämpfen, was neu für sie war und trotzdem so tief in ihr verankert, dass sie es wohl niemals wieder loswerden würde.

      Heute war ich nicht hier, um mir anzusehen, wie sie einen Menschen tötete. Heute war ich hier, um sie nach Hause zu holen.

      Von hinten trat ich an sie heran, um über ihre Schulter zu sehen. Sie sah zu mir auf, wandte den Kopf und küsste mich. Obwohl wir uns damals als Bruder und Schwester vorgestellt hatten, hatte sie es in der Zwischenzeit zum Spiel gemacht, die Grenzen auszureizen.

      Wie weit konnten wir gehen, bevor uns jemand erwischte? Was würde passieren?

      Ich ließ die Hand um ihren Hals gleiten, neigte ihren Kopf zur Seite und beugte mich nach unten, um in ihren Nacken zu beißen, bevor ich zu ihrem Ohr wanderte. »Ich will, dass du die Hände aus dem armen Kerl nimmst, principessa.« Mein Befehl untermalte mit einem leisen Knurren, das sie dazu verleitete, die Arme ein wenig zurückzuziehen.

      »Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

      »Oh doch. Bist du.« Ohne Vorwarnung packte ich sie, nur um sie zwei Schritte von dem Kerl zu entfernen. »Du wischst dir jetzt das Blut ab, Antea, und dann begleitest du mich nach Hause.«

      Weil sie sich selbst jetzt nicht benehmen konnte, presste sie ihren Hintern gegen meine Hüfte, bewegte sich leicht, sodass ich jede verdammte Bewegung spüren konnte. »Wie wäre es, wenn wir dazwischen etwas anderes tun?«, raunte sie.

      Da war es wieder, ihr Bedürfnis, meine Anwesenheit auszunutzen.

      »Wir werden sehen.«

      Ich schob sie in die Richtung, in der die Büroräume und das Badezimmer lagen und folgte ihr, weil ich auf keinen Fall riskieren wollte, dass sie einen kleinen Abstecher machte.

      Sobald wir das Bad erreichten, öffnete ich den Wasserhahn für sie. Doch Carlotta dachte gar nicht daran, sich die blutverschmierten Arme abzuwaschen.

      Stattdessen fasste sie hinter mich und verriegelte die Tür.

      Ihr gesamter Fokus lag auf mir. »Wir könnten …«

      Ich schnaubte. Blitzschnell landete meine Hand wieder an ihrem Hals. Ich drängte sie zurück, bis sie gegen das Waschbecken stieß und weiter, bis sie automatisch darauf saß, ihr Kopf gegen den Spiegel gelehnt. Doch das reichte nicht aus.

      Mit dem Knie schob ich ihre Beine auseinander und positionierte mich dazwischen, verhinderte mit meinem gesamten Körper, dass sie mir auch nur einen Zentimeter ausweichen konnte.

      »Es gibt da eine Abmachung, die wir jetzt treffen, principessa«, begann ich. »Ich habe mir die längste Zeit angesehen, wie du dich an diesem Ort ein um’s andere Mal verlierst und mich nebenbei dafür benutzt, den Rest auszufüllen. Und mittlerweile verstehe ich, wie dein wahnsinnig interessantes, verdorbenes Hirn funktioniert. Und ich kann dir sagen, dass du das, was du brauchst, an diesem Ort nicht finden wirst.« Ich presste ihre Wange gegen den Spiegel, damit ich die nächsten Worte in ihr Ohr flüstern konnte. »Du brauchst Balance. Jemanden, der dafür sorgt, dass du die schmale Gratwanderung zwischen Gut und Böse schaffst. Und ich glaube, wir fangen damit an, dass fortan ich dich ficke, Carlotta. Du wirst wieder lernen, mir deine Gefühle zu zeigen, statt sie vor mir zu verstecken. Ich weiß, dass du nicht dazu in der Lage bist, es zu sagen, aber ich bin es sehr wohl. Principessa, ti amo così tanto … und das bedeutet, dass fortan ich dich im Zaum halte. Nicht dieser Scheiß-Laden hier.« Ich sah, wie sie durch die Nase einatmete, die Augen ein wenig verdreht, damit sie mir trotzdem ins Gesicht sehen konnte. »Verstanden?«

      Sie brachte ein kaum merkliches Nicken zustande, also gab ich sie frei und begann kommentarlos damit, ihr das Blut mit Seife von den Armen zu waschen.

      Schließlich entriegelte ich die Tür wieder. Ich würde sie nicht mehr in dieser schäbigen Lagerhalle vögeln, egal wie sehr es mich danach verlangte, ihr sofort zu beweisen, dass ich genau das meinte, was ich gesagt habe.

      »Natale?« Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Ich liebe dich auch.«

      Mit diesen Worten ging sie an mir vorbei und ließ mir gar keine andere Wahl, als ihr aus der Lagerhalle zu folgen.
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      Bevor Carlotta das Auto erreichte, griff ich nach ihrem Oberarm und hielt sie zurück. Der Parkplatz befand sich in unmittelbarer Nähe zum Strand, der aufgrund der Lage der Halle und wegen der felsigen Umgebung sowie dem hässlichen Hintergrund eher selten bis gar nicht besucht wurde.

      »Bevor wir hier verschwinden, machen wir noch einen kleinen Ausflug«, raunte ich ihr ins Ohr und stellte zufrieden fest, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.

      Mit dem Kinn nickte ich in Richtung der Steintreppe, die nach unten zum Sandstrand führte. Sie ging abermals voraus und ich folgte ihr, bis die Lagerhalle außer Sichtweite war.

      Seit meiner Ankunft hier war die Sonne hinter einer dicken Regenwolke verschwunden. Vermutlich würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis die ersten Tropfen auf uns niederprasselten. Mit Sicherheit gab es eintausend Orte, an denen man sich währenddessen wohler fühlte, doch ich hatte noch etwas klarzustellen … etwas zu beweisen … und das würde ich weder im Auto noch in dem Motel tun, das wir die letzten zwei Jahre jede Woche besucht hatten.

      Damit war Schluss. Endgültig.

      »Was willst du hier, Natale? Ich hasse den Strand«, gab Carlotta von sich und drehte sich zu mir um, während sie rückwärts weiterlief.

      Ich hob eine Augenbraue. Nur Carlotta war dazu in der Lage, den Strand zu hassen, obwohl sie in unmittelbarer Nähe dazu lebte. »Ich will, dass du dich jetzt ausziehst und dich an den Felsen da vorne lehnst.«

      Sie wirkte nicht überzeugt davon. Natürlich nicht. Wir sprachen immer noch von Carlotta.

      Mit zwei großen Schritten stand ich vor ihr, baute mich ein wenig auf und blickte von oben auf sie herab. »Die Alternative ist, dass ich dich über meine Schulter werfe, ins Wasser trage und dich dort draußen ficke, während dir die Wellen ins Gesicht klatschen, weil du zu klein bist, dich über Wasser zu halten.«

      Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das würdest du nicht tun.«

      Ich lachte auf. »Um meinen Standpunkt klarzumachen? Natürlich würde ich es tun.«

      Demonstrativ ging ich einen weiteren Schritt auf sie zu, sodass sie zurückstolperte.

      »Es ist mein Ernst, principessa. Selbstverständlich würde ich dafür sorgen, dass du nicht ertrinkst. Aber alles andere würde zur Lektion dazu gehören.«

      »Du willst mir Lektionen erteilen?«, fragte sie herausfordernd, warf mir einen provokanten Blick zu.

      Ich neigte den Kopf. Überlegte, ob ich meinem ersten Impuls folgen sollte oder nicht.

      Mit einem Seufzer packte ich in ihre braunen Haare und riss ihren Kopf zurück. Die andere Hand nutzte ich, um ihr das Oberteil vom Körper zu reißen.

      Dann schob ich sie einige Schritte weiter, ignorierte ihr noch immer belustigtes Lachen.

      Sie legte es darauf an, mich an den Rand meiner Kontrolle zu treiben, das spürte ich, auch ohne ihr direkt ins Gesicht zu blicken.

      »Das wirst du noch bereuen«, raunte ich, hakte zwei Finger in den Bund ihrer Hose und zog daran, bis er nachgab und der Stoff nutzlos in den Sand glitt.

      »Wie soll ich zurück zum Auto, wenn ich nichts mehr zum Anziehen habe?«, brachte sie hervor.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Du wirst wohl nackt gehen müssen.«

      »Du kannst mich nicht nackt Zuhause abliefern.«

      »Vielleicht mache ich das aber.«

      Mein Blick glitt zu dem Felsen, dann zum Meer. Eigentlich hatte sie es verdient, dass ich sie in der Brandung vögelte. Allerdings klang es auch wahnsinnig verlockend, mir das für einen späteren Zeitpunkt aufzuheben, wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatte, dass die Dinge von nun an anders liefen.

      Ich drängte Carlotta die letzten Meter zurück, bis sie mit dem nackten Rücken gegen den scharfkantigen Felsen stieß. Statt zu protestieren, sah sie mich unter ihren Wimpern hervor mit einem hitzigen Blick an.

      Eine Hand ließ ich in ihren Haaren, mit der anderen glitt ich über ihren weichen, einladenden Körper.

      Sie hatte nie zugelassen, dass ich mich vollständig darin verlor, doch jetzt bestimmte ich, in welche Richtung sich alles bewegte und sie würde sich damit arrangieren müssen.

      Dieser winzige Teil ihres Gehirns, der einfach nicht damit klarkam, zu viel Kontrolle innezuhaben, brauchte diese Dominanz. Wenn sie einfach alles aus der Hand gab und sich vollständig, in jedem Aspekt, auf mich verließ … ich wusste, was es mit dem Rest ihrer Bedürfnisse anstellen würde.

      Ich lehnte mich gegen sie, presste sie noch ein wenig mehr in den Felsen und bewegte ihren Kopf so, dass ich ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss für mich beanspruchen konnte.

      Doch bevor sie sich daran gewöhnen konnte, packte ich eines ihrer Beine und hob es an, bis es auf Höhe meiner Hüfte war. Das zwang Carlotta zwar dazu, mit dem anderen Bein auf den Zehenspitzen zu balancieren, doch eröffnete mir den perfekten Winkel, um in sie einzudringen.

      »Tu mir den Gefallen, und befrei meinen Schwanz aus dieser Hose.« Noch während ich die Worte aussprach fanden ihre Finger den Weg zum Reißverschluss und öffneten ihn geschickt.

      Sie positionierte meinen Schwanz an ihrer Pussy, bevor sie mir einen abwartenden, fast fragenden Blick zuwarf.

      »Willst du etwas Bestimmtes, principessa, oder warum siehst du mich so an?«, fragte ich und ärgerte sie damit, dass ich die ersten paar Zentimeter meines Schwanzes in sie gleiten ließ, nur um mich wieder zurückzuziehen.

      Sie war feucht, eng und verführerisch warm. Dementsprechend fiel es mir leicht, die Regentropfen zu ignorieren, die in immer kürzer werdenden Abständen auf meinen Kopf prasselten.

      »Du lässt mich nie um deinen Schwanz betteln«, knurrte Carlotta und versuchte, ihre Hüfte in einem Winkel zu positionieren, in dem ich einfach vollständig in sie hineinrutschen würde. Der Versuch misslang ihr.

      Ich wickelte mir ihre nasser werdenden Haare um die Faust und zog daran. »Bisher hast du meinen Schwanz auch benutzt wie einen lebendig gewordenen Plastik-Dildo«, raunte ich in ihr Ohr. Mir entging nicht, wie sie sich versteifte. Aber diese Aussage würde ich nicht zurücknehmen. »Aber das ist Geschichte. Jetzt haben wir Sex auf meine Art und wenn ich dir sage, dass du darum bitten wirst … tust du es.«

      Ich neigte ihren Kopf leicht, ließ meine Lippen über ihre gleiten und spürte ihren heißen Atem, der sich mit meinem vermischte. Um meine Worte zu untermalen drang ich erneut nur einige Zentimeter in sie ein. Ich fühlte, wie sich ihre Wände fest um mich schlossen und darum baten, endlich vollständig ausgefüllt zu werden, doch dem würde ich nicht einfach so nachkommen.

      Nicht, wenn ich von Carlotta noch nicht ein Wort gehört hatte.

      Ihre Hände schlängelten sich in meinen Nacken, hielten sich fest.

      »Würdest du mir bitte den Gefallen tun und mich endlich mit deinem Schwanz glücklich machen?«, sagte sie und klang dabei so überzogen, dass ich amüsiert schmunzelnd den Kopf schütteln musste.

      »Das üben wir nochmal.« Damit ließ ich mich vollends in sie gleiten, weil ich es selbst kaum noch aushielt, mich derart zurückzuhalten.

      Trotzdem ließ ich sie jeden einzelnen Zentimeter, den ich mich weiter in sie schob, spüren. Carlotta schloss die Augen und überließ mir die Führung.

      Regen rann über ihren nackten Körper und unsere Gesichter, als wir uns immer heftiger küssten. Ich nahm keine Rücksicht darauf, dass die scharfen Kanten des Felsens in ihren Rücken schnitten und in meine Hand, die inzwischen an ihrem Arsch ruhte, ihn in genau der richtigen Position hielt, während ich sie fickte.

      Diesmal tat ich ihr nicht den Gefallen, sie ebenfalls zum Orgasmus zu bringen und zog mich zurück, sobald ich selbst gekommen war.

      Während ich meinen Schwanz wieder in der Hose verstaute, sah ich sie tadelnd an. »Vielleicht nächstes Mal. Wenn du überzeugender klingst, während du um meinen Schwanz bettelst und dich vorher nicht so unmöglich verhältst.«

      Ich streifte mein nasses Shirt ab und warf es ihr zu. Ich würde sie natürlich nicht nackt zum Auto laufen lassen. Oder nach Hause fahren, auch wenn mir der Gedanke gefiel, sie splitterfasernackt auf dem Beifahrersitz zu haben und sie die ganze Fahrt über einfach so anfassen zu können.

      Carlotta zog das Shirt über und reckte das Kinn, die Arme vor der Brust verschränkt. Obwohl sie ernst wirken wollte, zeichnete sich an ihrem Mund ein Schmunzeln ab. »Du bist ein Arschloch«, stellte sie trocken fest.

      Darüber konnte ich nur lachen.

      »Und ich wusste nicht, dass tatsächlich eines in dir stecken kann«, fügte sie hinzu.

      Ich griff nach ihrem Kinn und verpasste ihr einen harten Kuss. »Liegt wohl daran, dass du die letzten Jahre vor allem mit dir beschäftigt warst und dabei übersehen hast, wie sich die Menschen in deiner Umgebung entwickeln. Aber keine Sorge, ich plane, dir in allen Einzelheiten zu zeigen, was für ein Mann ich geworden bin.«

      Wegen dir. Vor allem wegen dir.

      Carlotta riss sich von mir los, verpasste mir einen Schlag gegen die Schulter, damit sie sich an mir vorbeischieben konnte. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Mann und seine Dominanz zu testen, Amore.«
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      Ich schlief nicht. Stattdessen ging ich all das, was passiert war, systematisch wieder und wieder durch. Ich war mir bewusst, dass ich ein großes Puzzle vor mir liegen hatte, doch irgendwie gelang es mir nicht, die einzelnen Puzzleteile auszumachen und richtig zusammenzufügen. Einige fehlten, andere schienen an der falschen Stelle zu sitzen und wiederum andere wirkten so, als würden sie gar nicht zu diesem Puzzle gehören.

      Selbst als Vincenzo sich hinlegte und versuchte, für ein paar Stunden zu schlafen, blieb ich wach. Gefangen in meinen Überlegungen wäre es mir ohnehin unmöglich gewesen, auch nur eine Minute zu schlafen.

      Wie sah das denn aus, wenn ich in aller Ruhe schlief, während Natale sich sonst wo befand und … sich in Gefangenschaft befand? Gefoltert wurde? Starb? Nicht mal das konnten wir mit Sicherheit sagen. Alles, was wir hatten, waren Mutmaßungen.

      Ich drehte mich auf die Seite und starrte die Lichtstreifen an, die durch den dunklen Vorhang hereinfielen, bevor ich Natales Smartphone unter meinem Kissen hervorzog und einen Blick darauf warf. Das Display war gesplittert und die Batterieanzeige verriet mir, dass es ohnehin nicht mehr genug Laufzeit hatte, um noch lange zu überleben.

      Ich rief die Galerie auf und klickte mich durch die letzten Fotos, die er gemacht hatte. Der Großteil stand in Verbindung mit der Arbeit, aber dazwischen entdeckte ich all die Fotos, die er heimlich aufgenommen hatte.

      Vor ein paar Jahren hätte ich ihn dafür am liebsten umbringen wollen, mittlerweile wusste ich es zu schätzen. Mich selbst durch seine Augen zu sehen, zeigte mir Seiten von mir, derer ich mir gar nicht bewusst gewesen war.

      Das Klingeln eines Smartphones riss mich aus meinen Gedanken. Natales Handy blieb stumm, mein eigenes hatte wohl einen grausamen Tod erlitten und somit blieb nur das meines Bruders.

      Ich richtete mich auf. Vincenzo reagierte nicht. Normalerweise hatte ich absolut kein Interesse daran, die Smartphones meiner Geschwister auch nur in die Hand zu nehmen, aber es handelte sich um eine unbekannte Nummer, die versuchte, Vince zu erreichen. Und seine Nummer kannten nicht viele Menschen …

      Mit einem Fluch auf den Lippen beugte ich mich zum Nachttisch, nahm das Handy an mich und drückte den Button, der den Anruf bestätigte.

      »Ja?«, meinte ich leise. Ich würde sicher nicht den Fehler machen und mich mit vollem Namen melden.

      »Carlotta?«

      Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich stieß Luft aus, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie angehalten hatte.

      »Geht’s dir gut? Ist alles in Ordnung? Wo bist du? Es tut mir leid, ich wollte nicht–«

      Natale unterbrach mich mit einem gequälten Geräusch. »Ich dachte, sie hätten dich doch auch erwischt. Als ich dich angerufen habe, ist direkt die Mailbox gesprungen.«

      »Vince ist hier«, meinte ich, weil das doch die eigentliche Frage war.

      »Gut. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen«, meinte er, begleitet von einem nervösen Lachen, das nur dazu gemacht war, um über den Schmerz in seiner Stimme hinwegzutäuschen.

      »Bin schon dabei«, erwiderte ich und verpasste Vincenzo einen Schubser gegen die Schulter. Ehe ich mich versah, saß er kerzengerade und aufmerksam im Bett.

      Ich aktivierte die Lautsprecherfunktion. »Sag uns, was wir wissen müssen.«

      Vince sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen, doch sobald er Natales Stimme hörte, nahm er das Smartphone selbst in die Hand.

      »Ich hab keine Ahnung, wo wir uns gerade befinden. Der Typ hier muss irgendwas mit dem Kerl zutun haben, den wir die Tage umgebracht haben, Carlotta. Ich hab ihm das Knie gebrochen, aber ich fürchte, er ist mir trotzdem überlegen.«

      Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Natale bezeichnete sich für gewöhnlich nicht als unterlegen. Er war gut. Behielt immer die Überhand.

      Ich zog scharf die Luft ein und wechselte einen Blick mit Vince.

      »Nicht falsch verstehen, gerade sitze ich auf ihm drauf, aber meine Hände sind nach wie vor auf meinem Rücken gefesselt. Mein Gleichgewicht ist grottig und die Schmerzen in meiner Schulter …« Er lachte schon wieder und ließ den Satz unbeendet.

      Wir mussten ihn finden. Sofort.

      »Okay«, murmelte Vince. »Kannst du mir deinen Standort schicken?«

      »Siri sagt, die Funktion sei deaktiviert und um sie zu aktivieren, brauche ich den hinterlegten Fingerabdruck. Wird … schwierig.«

      »Kannst du irgendwas sehen?«

      »Nur den Sprinter, in den er mich gebracht hat. Irgendwo in der Nähe muss eine vielbefahrene Straße sein. Mehr hab ich nicht.«

      »Was hat er vor?«

      »Mich zu seinem Boss bringen. Er hofft darauf, Carlotta auch noch zu erwischen.«

      Vince schnaubte. »Ja. Das wird nicht passieren.«

      »Ich würde es wirklich begrüßen, wenn ihr euch beeilen würdet, weil …« Wir hörten, wie das Smartphone zu Boden fiel. Natale brüllte. Ich zuckte zusammen, als würde ich den Schmerz aus erster Hand nachempfinden können.

      Dann riss die Verbindung ab.

      Ich wandte mich ab, ballte die Hände zu Fäusten und ließ einige Sekunden zu, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handfläche bohrten.

      »Es gefällt mir nicht, aber ich werde Dea anrufen und sie darum bitten, uns irgendwelche Informationen über die Handynummer zu geben«, informierte Vince mich.

      Ich ging unterdessen die vielbefahrenen Straßen der Stadt in Gedanken durch, denn den größten Teil der Karte hatte ich zu meiner eigenen Sicherheit auswendig gelernt. Wir konnten uns nicht auf ein Navigationsgerät verlassen oder lange überlegen, bevor wir uns für einen Weg entschieden.

      Schnell wurde mir jedoch klar, dass es davon unzählige gab. Unzählige Straßen, die einen nicht enden wollenden Verkehrsstrom beherbergten.

      Im Hintergrund sprach Vince mit seiner Frau und versuchte, an Informationen zu gelangen, die uns nun doch dabei halfen, Natale zu finden. Die Lage dafür war allerdings mehr als bescheiden.

      Ich konnte es nicht glauben. Wir hatten mit Natale gesprochen, er war am Leben und ihm ging es den Umständen entsprechend gut, und doch hatten wir keinen Anhaltspunkt, wie wir ihn retten konnten.

      Die altbekannte Wut stieg wieder in mir auf und sammelte sich in meinen Händen. Wenn ich diesen Mann in die Finger bekam, würde ich ihn leiden lassen. Er würde dafür bezahlen, dass er auf Natale geschossen hatte und dafür, dass er sich überhaupt erst dazu hatte überreden lassen, uns eine Falle zu stellen.

      Aber damit würde es nicht aufhören. Ich würde wohl erst zur Ruhe kommen, wenn ich auch den Drahtzieher dahinter seinem Ende zugeführt hatte. Der Pfad dorthin würde blutig werden, so viel stand fest.

      Eigentlich bleib mir nichts anderes übrig, als mich für den Augenblick damit zufriedenzugeben, abzuwarten und mich auf das zu freuen, was irgendwann demnächst folgen würde. Doch das war alles andere als langweilig.

      Am liebsten hätte ich umgehend jemanden ausfindig gemacht, der ebenfalls damit zu tun hatte – damit derjenige litt. Mit seinem Leid würde er meine Wut besänftigen und dafür sorgen, dass ich wieder klare Gedanken fassen konnte.

      Ich drehte mich zu Vincenzo um, kurz davor, das Hotelzimmer zu verlassen und einfach zu verschwinden, um diesen Plänen, die mein Hirn mir als richtig vorgaukelte, nachzugehen.

      Dabei war es das dümmste, was ich tun konnte. Es lohnte sich nicht, eine zusätzliche Angriffsfläche zu bieten, wenn sie schon hatten verlauten lassen, dass sie auch mich in die Finger bekommen wollten. Diese Sorge musste ich Vince nicht auch noch aufhalsen.

      »Hast du den anderen schon Bescheid gegeben?«, fragte ich ihn schließlich, damit ich nicht weiter über meine Probleme nachdachte.

      »Nein. Und ich glaube, wir verschieben das auch noch ein bisschen«, erwiderte Vince. »Sie haben Natale und sie wollen dich ebenfalls. Wer sagt uns, dass sie nicht jeden von uns nehmen würden, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten?«

      »Bitte tu mir den Gefallen und lass dich nicht töten.«

      »Das Gleiche gilt für dich. Und Natale. Ist eigentlich keine Option, dass irgendwer von uns im Leichensack die Stadt verlässt.«
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      Fünfundvierzig Minuten später saßen wir in Vincenzos Wagen und fuhren in Richtung des Standortes, den Amedea uns besorgt hatte. Durch die Handynummer war es ihr gelungen herauszufinden, wo sich das Gerät das letzte Mal ins Netz eingewählt hatte. Natürlich spielte es dabei auch eine Rolle, dass sich die entsprechende Telefonfirma im Besitz eines Mannes befand, der seit Jahrzehnten treuer Anhänger der de Archard-Familie war und nur zu gerne aushalf, wenn die Frau des ehemaligen Bosses um einen kleinen Gefallen bat.

      Wir näherten uns einer riesigen Brücke, die über eine leerstehende Freifläche führte. Angeblich hatte das Handy sich in der Nähe befunden und angesichts von Natales Beschreibungen waren sie definitiv unterhalb der Brücke gewesen, nicht etwa darauf.

      Wir verließen das Auto nicht, allerdings hatte ich die Waffe offensichtlich auf meinem Schoß platziert und Vincenzos Aufmerksamkeit lag mehr auf der Umgebung als auf der Strecke vor uns.

      Je mehr der Umgebung wir erkundeten, desto nervöser wurde ich, weil weit und breit kein Sprinter in Sicht kam. Nicht einmal Anzeichen dafür, dass sich hier unten jemand aufgehalten hatte.

      Ich hielt den Fluch zurück, der mir auf der Zunge lag und konzentrierte mich stattdessen auf das, was an uns vorbeizog. Meterhohe Betonsäulen, kleine Müllberge und die Überreste der Bauarbeiten, welche die Arbeiter hier zurückgelassen hatten, nachdem die Brücke fertiggestellt worden war.

      Eigentlich war es dumm zu glauben, dass der Kerl den Standort nicht längst wieder gewechselt hatte. Er hatte sicherlich mitbekommen, wie Natale mit uns gesprochen hatte und jedes Wort davon gehört. Wenn er Natale schließlich also wieder in seine Schranken verwiesen hatte, musste er als nächstes seinen Boss angerufen haben, um Hilfe anzufordern. Mit einem zertrümmerten Knie konnte er wohl kaum selbst fahren.

      Seitdem war das Smartphone allerdings nicht mehr aktiv gewesen, darauf hatte Amedea ein Auge. Also war es wieder unmöglich, Natale ausfindig zu machen … weil es uns nach wie vor nicht gelungen war, diesen einen entscheidenden Hinweis zu erhalten.

      »So sollte es nicht laufen«, murmelte ich. »Das war so nicht geplant.«

      »Manchmal laufen Dinge nicht, wie sie geplant sind.« Vincenzo klang so neutral. Als wäre es eben einfach so und man müsste sich darüber keine weiteren Gedanken oder gar Sorgen machen.

      »Als hättest du jemals so einen Fehler gemacht.«

      Vince drehte den Kopf in meine Richtung, ein wenig belustigt über meine Aussage. »Ich habe genug Fehler gemacht, Carlotta. Mehr als ich mit zwei Händen zählen kann. Und alle hatten unmittelbar mit meiner Familie zu tun. Mag sein, dass mir gegenüber meiner Verpflichtungen nie Fehler unterlaufen sind … aber privat dafür umso mehr. Das ist normal. Es passiert. Sobald Gefühle im Spiel sind, handelt keiner mehr rational.«

      Vince war in meinen Augen, was das anging, immer perfekt gewesen. Emilio hingegen nicht, dabei hatten beide Brüder ihre Macken und Fehler. Warum auch immer ich Vince bevorzugte, es zog sich selbst jetzt noch fort.

      »Es wäre beispielsweise rational gewesen, dich nicht darum zu bitten, diesen Auftrag für mich zu erledigen. Es wäre auch rational gewesen, meine Frau zu begleiten, anstatt einem geschäftlichen Treffen mehr Priorität einzuräumen. Es wäre vernünftig gewesen, Amedea nicht allein losfahren zu lassen, nachdem wir diesen Streit hatten. Die Liste lässt sich fortführen. Beliebig lange. Aber am Ende sind diese Fehler immer zustande gekommen, weil es sich um Familie gehandelt hat.«

      Eigentlich wollte ich dazu etwas sagen, doch Vince kam mir zuvor.

      »Natale hat dir gesagt, dass du dich in Sicherheit bringen sollst, und du hast es getan, weil du ihm vertraust.«

      »Und es war ein Fehler, weil wir Partner sind und zusammen in dieser Situation stecken sollten.«

      »Mehr oder weniger. Wir haben jetzt einen Vorteil gegenüber diesen Männern.«

      Das änderte bloß leider nichts daran, dass er entführt worden, gefangen gehalten wurde und verletzt war.

      Ich ließ den Kopf gegen die Lehne des Sitzes fallen und schloss für einen Moment die Augen. Ich kannte dieses Gefühl der Hilflosigkeit nur zu gut. Man wusste im Grunde genommen, dass man handeln sollte, doch es boten sich einem keine Möglichkeiten dazu. Weil Informationen fehlten. Weil unklar war, wo man am besten begann. Weil einen die Sorge lähmte und einem solche Angst machte, dass man sowieso nur noch flach atmete und von all den Gedanken, die damit einhergingen, in Beschlag genommen wurde.

      »Wir sollten anhalten und uns so umsehen«, meinte ich schließlich, als wir die Fläche unterhalb der Brücke einmal überquert hatten und jede Spur von dem Sprinter fehlte.

      Ich hatte keine großen Hoffnungen, auf irgendetwas zu stoßen, was uns half, dazu war es hier einfach zu dreckig. Stammte der Müll von irgendwelchen Besuchern, oder von dem Mann, der Natale entführt hatte?

      Die Reifenspuren konnten ebenfalls von jedem beliebigen Auto stammen und es gab keine Anwohner, die irgendwelche Beobachtungen hätten machen können.

      Vincenzo hielt das Auto an und ich stieg aus, froh über die frische Luft, die in meine Lungen strömte.

      Ich ließ den Blick über die Betonfläche gleiten, die sich hunderte Meter weit erstreckte und überlegte, wo ich meinen Sprinter geparkt hätte, wäre ich diejenige gewesen, die einen Standort suchte.

      Am ehesten hätte ich ihn wohl so abgestellt, dass man ihn weder von der Brücke, noch von der Zufahrtsstraße aus sah. Falls zufällig jemand vorbeikam, wollte man auf den ersten Blick auch nicht entdeckt werden.

      Das beschränkte die Abstellplätze drastisch, nämlich auf die dicken, breiten Betonsäulen. In den Zwischenräumen gab es genügend Platz und die Säulen waren so groß, dass man einen Sprinter dahinter ohne Probleme verstecken konnte. Mehr oder weniger.

      Allerdings hatten wir sie alle bereits passiert und nirgends Anzeichen dafür gefunden, dass der Sprinter – und damit Natale sich – noch hier befand. Trotzdem trottete ich nun in die Richtung, die Waffe griffbereit am Körper tragend.

      Vincenzo folgte mir mit einigem Abstand, doch alles, was wir zu finden schienen, war mehr Müll und Dreck, der unmöglich Natales Entführer zugewiesen werden konnte.

      Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, einen Hinweis zu hinterlassen, hätte Natale es getan. Oder nicht? Immerhin hatte er sein Smartphone zurückgelassen und uns angerufen.

      Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre …
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      Als ich diesmal mein Bewusstsein wieder erlangte, befand ich mich in irgendeiner feuchten, nassen Halle. Den gleichen Fehler hatte mein Entführer nicht zweimal gemacht, denn es waren nicht nur meine Beine aneinandergefesselt, nein. Auch die Seile um meine Handgelenke hatte er mit einem weiteren Seil an einem alten, offenliegenden Rohr direkt neben mir befestigt.

      Obwohl er mir eine Betäubung verpasst hatte, die genauso gut einen Gaul auf den Boden geschickt hätte, entdeckte ich auch die Infusionen.

      Und damit erinnerte ich mich auch an die Schussverletzungen. Meine komplette Schulter war steif und als ich einen Blick nach unten warf, sah ich, dass man mir einen Verband angelegt hatte, der meine Schulter in Kombination mit den gefesselten Händen absolut ruhig hielt. Leider fühlte es sich an, als würde diese Hälfte meines Körpers komplett fehlen und ich befürchtete, dass sie mir irgendein Schmerzmittel in die Wunde gejagt hatten.

      Als ich dem Kerl gegen das Knie getreten hatte, war mir bewusst gewesen, wie wenig Zeit mir zur Verfügung stand. Carlotta anzurufen war im Sande verlaufen, was mir bereits die schlimmsten Szenarien ins Hirn gepflanzt hatte. Dann jedoch hatte ich ihre Stimme gehört, als ich Vincenzo angerufen hatte und war umso erleichterter gewesen, dass sie nicht allein war.

      Ich konnte mir gut vorstellen, was gerade in ihr vorging und in welche Richtung sie sich langsam, aber sicher bewegte. In den letzten Jahren hatte ich alles dafür gegeben, sie auf einer geradlinigen Spur zu halten, mit der sie sich selbst nicht in Gefahr brachte.

      Aber momentan war sie allein auf sich gestellt und Vincenzo hatte nicht den blassesten Schimmer, wie seine Schwester sein konnte, wenn man sie von der Leine ließ.

      Ich versuchte zwar, meine Kräfte zu sparen und eine neue Möglichkeit zu finden, meinen Entführer meine Gegenwehr spüren zu lassen, doch es wurde zunehmend schwerer, überhaupt auch nur den Kopf aufrecht zu halten. Die Wunde blutete nach, um das zu wissen, musste ich sie nicht sehen. Der Blutverlust hatte mich Kraft gekostet und die Infusionen würden diesen nicht einfach so kompensieren.

      Vor allem nicht, wenn die Kugeln noch in meiner Schulter steckten und sehr wahrscheinlich für eine Sepsis sorgen würden, wenn man sie nicht entfernte.

      Rosige Aussichten.

      »Hey!«, brüllte ich, in der Hoffnung die Aufmerksamkeit von irgendwem auf mich zu ziehen. Für meinen Geschmack war es einfach zu still in der doch recht unübersichtlichen Lagerhalle.

      Schlurfend näherten sich Schritte. Doch das Gesicht, das ich erspähte, gehörte nicht zu dem Mann, dem ich das Knie zertrümmert hatte. Stattdessen hatte der hier dunkle Haare, einen ungepflegten Bart und trug eine Lederjacke. Obwohl es in der Lagerhalle ohnehin schon modrig roch, glitt sein Gestank in einer ekelhaften Wolke zu mir nach drüben. Rauch, Ungepflegtheit, Benzin und etwas, das sich nicht näher benennen ließ, aber meine Augen zum Brennen brachte.

      »Gibt’s irgendein Problem?«, nuschelte er und hob den Blick kaum in meine Richtung. Stand er unter Drogeneinfluss?

      Interessant, wie dieser ominöse Mann, der hinter allem steckte, es mir immer wieder leicht machte, mich gegen die Entführer zu behaupten. Trotz meines Zustands.

      »Ich brauche Wasser«, erwiderte ich mit fester Stimme.

      Er schüttelte den Kopf. »Nicht dafür, dass du meinem Kumpel das Knie zerstört hast.«

      Zu gerne hätte ich mit den Schultern gezuckt. »Ich hatte doch gar keine andere Wahl.«

      Er zeigte mir eine Reihe teils verfaulter Zähne. Wunderbar. Warum legten Kerle wie er eigentlich nie Wert auf ein absolutes Minimum der Hygiene? Als wollten sie ihre Opfer allein mit ihrem Erscheinungsbild schon so heftig schockieren, dass sie beinahe an einem Herzinfarkt starben.

      »Es gibt kein Wasser.«

      »Ihr wollt mich verdursten lassen?«

      »Mach dich nicht lächerlich. Wir haben nur die Anweisung, uns dir nicht zu nähern, solange du wach bist.«

      »Und wohin bringt ihr mich?«

      »Zurück nach Neapel, für den Anfang.«

      Wollten sie die ganze Angelegenheit wirklich in ein Heimspiel verwandeln? Wussten sie nicht, worauf sie sich damit einließen? Ich würde mich nicht beschweren, aber zu sagen, dass sie damit im Nachteil waren, war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

      »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte ich und verkniff mir die Belustigung. Sollten sie ihren Plan doch durchführen. Ich würde ihnen mit Kusshand den Weg ebnen.

      »Bevor wir dich hier wegbringen, musst du uns allerdings noch einen kleinen Gefallen tun.«

      Ich stieß ein Schnauben aus. Sollte ich noch irgendwem das Knie zertrümmern? »Ich bin ganz Ohr.«

      »Du wirst deine kleine Freundin nochmal anrufen und dafür sorgen, dass sie sich uns in Neapel anschließt.«

      Diesmal musste ich doch grinsen. »Ich glaube nicht.«

      »Schau, das ist keine Option. Du wirst sie anrufen und du wirst ihr genau das erzählen, was wir dir sagen. Andernfalls machen wir sie ausfindig und sorgen dafür, dass sie noch heute stirbt. So ein Fadenkreuz auf ihrem Hinterkopf würde sich doch gut machen, oder?«

      Wussten sie, dass Carlotta in Begleitung ihres Bruders war? Oder hatten sie dieses kleine Detail verpasst und hielten weiterhin daran fest, dass sie es mit einer schwachen Frau zu tun hatten?

      Wo auch immer sie Carlotta hinbestellen wollten, sie würde sicher nicht allein auftauchen. Wenn ich mir also mit aller Macht einredete, ihr geschah schon nichts … bekam ich es womöglich über mich, ihr die Lügen aufzutischen, die man mir zuvor genannt hatte.

      Indem sie mich dazu zwangen, gaben sie mir effektiv nur Waffen in die Hand, die ich später nutzen konnte, um sie ihnen in den Rücken zu rammen.

      »Gut, meinetwegen. Was soll ich ihr sagen?«

      Falls er deswegen nicht stutzig wurde, war er wirklich kein guter Entführer. Tatsächlich zückte er Waffe und Smartphone und kam näher.

      Es fiel ihm schwer, den Blick auf mein Gesicht zu fokussieren. »Okay, hör zu«, begann er langsam. »Du sagst ihr, dass wir dich außerhalb von Neapel in ein verlassenes Haus bringen werden. Wir werden das Scheiß-Smartphone anlassen, damit sie uns finden können. Sag ihr, dass du keine Ahnung hast, wer es auf euch abgesehen hat. Sie soll versuchen, dich da rauszuholen.«

      Als ob all diese Dinge nicht sowieso auf der Hand lagen. Es kostete mich einiges an Willen, nicht mit den Augen zu rollen. Dachte dieser Typ tatsächlich, sie würden nicht erkennen, dass es sich um eine Falle handelte?

      »Verstanden. Lass es uns hinter uns bringen«, entgegnete ich und richtete mich ein wenig mehr auf, insofern es mir möglich war.

      Vielleicht war der Typ wirklich dumm, denn er hielt mir das Smartphone vors Gesicht, sodass ich Siri die Nummer von Vincenzo nennen konnte. Sekunden später klingelte es.

      »Natale?« Carlotta klang aufgeregt.

      »Hey Baby.« Erster Hinweis.

      »Ist alles in Ordnung?«

      »Bestens. Ist vorhin leider etwas schiefgelaufen, aber die Kerle hier sind sowieso nicht sonderlich gut geschult.« Ich ignorierte den Blick meines Wachhundes und fuhr unbeirrt fort. »Ich weiß, dass sie mich zurück nach Neapel bringen. Irgendein verlassenes Haus außerhalb. Zumindest haben sie davon gesprochen.«

      Mein Bewacher nickte.

      Carlotta schwieg.

      »Erinnerst du dich an Gias Befreiungsaktion? Vielleicht solltest du die wiederholen, war ziemlich heiß–«

      Bevor ich noch mehr sagen konnte, hatte mir der Kerl das Handy wieder entzogen und aufgelegt.

      Ich grinste ihn breit an, schon allein weil ich wusste, dass Carlotta genau verstanden hatte, was ich ihr mitteilen wollte.

      »War doch gar nicht so schwer«, murmelte der Kerl.

      »Krieg ich jetzt das Wasser, oder willst du mir das weiter verweigern?«

      »Kein Wasser«, wiederholte er. »Aber ich werde dir gleich noch eine Ladung Betäubungsmittel verpassen. Damit du die Fahrt nach Neapel nicht so viel laberst.«

      Es würde meinen Körper weiter an seine Grenzen bringen, so viel stand fest. Aber befand ich mich nicht ohnehin schon an der absoluten Grenze? Mit zwei unversorgten Schusswunden und den Überresten des ersten Betäubungsmittels, das durch meine Adern floss?

      »Wenn’s dir damit besser geht, amico.«

      Er verzog das Gesicht, ließ meine Aussage jedoch unkommentiert und wandte sich stattdessen ab, um das Weite zu suchen.

      Es faszinierte mich einigermaßen, wie sie versuchten, Carlotta an der Nase herumzuführen. Bei der Organisation, die sie bisher an den Tag gelegt hatten, wunderte es mich allerdings, wie es ihnen gelungen war, diesen ganzen Coup überhaupt erst zu planen und anschließend erfolgreich durchzuführen.

      Wenn diese Männer nicht von einem Mann beauftragt worden waren, der zumindest einen Funken Verstand und Intelligenz besaß, verstand ich die Welt nicht mehr.

      Es war beinahe lächerlich, wie einfach sie es einem machten, zu entkommen und Verstärkung anzufordern. Wäre ich in eben diesem Moment im Besitz meiner vollen Kräfte, wäre es ohnehin kein Problem gewesen, mich zu befreien und diesem ekelhaften Typen den Schädel einzuschlagen.

      So musste ich mich jedoch mit den kleinen Erfolgen zufriedengeben … und die waren alles andere als befriedigend, wenn ich weiterhin hier festsaß, während man dort draußen versuchte, Carlotta zu entführen.

      Sollten sie doch weiterhin am Glauben festhalten, dass ihnen das gelang. Eher riss sie ihnen allen den Arsch bis zum Hals auf, als dass sie sich von solchen Möchtegern-Verbrechern übers Ohr hauen ließ. Zudem gab es noch immer Vincenzo. Was der mit diesen Männern anstellen würde, wenn er sie in die Finger bekam, wollte ich mir gar nicht weiter ausmalen.
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      Man brachte mich in eine heruntergekommene Scheune mitten im Nirgendwo, anstatt in das verlassene Haus, dass ich eigentlich erwartet hatte. Noch während der Ankunft schwebte ich in einem Zustand zwischen wach und weggetreten, unfähig dazu, die meisten Details aufzunehmen. Obwohl ich die Umgebung zu Gesicht bekam, schaffte ich es nicht, Anzeichen meines Rettungskommandos auszumachen.

      Das war schlecht.

      Sehr schlecht.

      Obwohl ich kaum vollständig bei Bewusstsein war, machte sich in meinem Magen ein ungutes Gefühl breit, sobald sich die Scheunentore öffneten und man mich nach drinnen schleppte. Wenigstens war mein Körper noch immer nicht dazu in der Lage, die Schmerzen in meiner Schulter richtig zu fühlen.

      Inzwischen war die Entzündung sicher bereits in vollem Gange, wenn die Kugeln noch an Ort und Stelle steckten. Dann war es bis zum Fieber und den ersten anderen körperlichen Reaktionen auch nicht mehr weit.

      Möglicherweise erklärte das die Hitze, die ich in meinem Inneren spürte.

      Die beiden Männer, die mich nach drinnen schleppten, ließen mich auf den Boden hinab. Ich landete mit dem Gesicht voraus in Stroh und Dreck, fand allerdings nicht die nötige Kraft, um mich aufzurichten.

      Spielte auch keine Rolle.

      Dem Typen, der dafür verantwortlich war, wollte ich gar nicht ins Gesicht sehen und ihm damit die Genugtuung verschaffen, dass er gewonnen hatte. Für den Augenblick.

      Im Hintergrund vernahm ich leises Stimmengemurmel. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, in dieser Sekunde Carlottas Stimme zu hören. Wie sie verkündete, dass die Party vorüber war und anschließend aufräumte. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      Ich gab mich der Vorstellung für ein paar Minuten hin. Malte mir aus, wie sie mir aufhalf und mir ihre weichen Hände ans Gesicht legte, die Besorgnis zeichnete tiefe Falten auf ihre Stirn.

      Vermutlich würde ich einzelne Blutsprenkel auf ihrer Wange entdecken, weil sie diese Männer nicht nur umgebracht, sondern regelrecht abgeschlachtet hätte.

      Sie würde mich nach Hause bringen, dafür sorgen, dass ich einen Arzt zu sehen bekam und sich im Anschluss darum kümmern, dass es mir schnell besser ging. Und ich würde es genießen. Jede Sekunde davon, weil sie diese sanfte, warme Seite von sich viel zu selten zeigte.

      »Natale!«, sagte irgendwer und klang dabei sehr erfreut, mich zu sehen.

      Sollte er sich doch ins Knie ficken. Ich reagierte nicht und hielt mich weiter an dem Bild von Carlotta in meinen Gedanken fest.

      »Es ist mir wirklich eine große Ehre, dich wiederzusehen. Schade, dass sich deine kleine Schlampen-Freundin noch nicht dazu entschlossen hat, uns Gesellschaft zu leisten.«

      Irgendwer packte mich im Nacken und zog mich auf die Knie. Anstatt alles dafür zu tun, mich selbst aufrecht zu halten, ließ ich die Körperspannung fahren. Ich war noch nicht bereit dazu, mich von meiner Gedankenwelt zu verabschieden und mich mit dem Bullshit zu beschäftigen, der in der Realität gerade meine Aufmerksamkeit forderte.

      »Verpass ihm eine«, knurrte irgendwer. Eine Faust traf auf meinen Wangenknochen. Für einen kurzen Moment spürte ich Schmerz, dann verschwand er. Das Zeug, was sie mir verabreicht hatten, war schlichtweg zu gut.

      Ich ließ die Augen halb geschlossen und hing weiter im Griff der Männer hinter mir, ohne Anstalten zu machen, mich kooperativ zu zeigen.

      Vielleicht überzeugte sie das auch davon, dass ich weiterhin von den Betäubungsmitteln gefangen gehalten wurde. Dabei spürte ich meine Extremitäten sehr wohl und hätte mich ohne Weiteres auf den Füßen halten können, zumal sie erneut den Fehler gemacht hatten, meine Beine nicht wieder zu fesseln.

      Irgendwann würden sie daraus noch lernen. Wenn nicht in diesem Leben, dann wohl im nächsten.

      Etwas quietschte, doch auch das brachte mich nicht dazu, den Blick zu fokussieren oder ihn gar zu heben.

      »Habt ihr ihm zu viel von dem Scheiß eingeflößt, oder was?«, fluchte einer.

      Erneut packte man meinen Kopf und zwang mich dazu, ihn anzuheben und damit nach vorne zu sehen.

      Zunächst schob sich ein Rollstuhl in mein Sichtfeld, in dem ein Mann saß. War er der Drahtzieher?

      Verwirrt ließ ich den Blick zur Seite gleiten, zu einem anderen Typen. Ich versuchte, sein Gesicht auszumachen, doch bis auf die Tatsache, dass er mir entfernt bekannt vorkam, klingelte es in meinem Kopf nicht. Bis ich meine Aufmerksamkeit zurück auf den Mann im Rollstuhl lenkte.

      Die eine Sicherung, die für die Kontrolle sorgte, die ich über mich selbst hatte, brannte durch.

      Ich drückte die Beine durch, war schneller in einer aufrechten Position, als die beiden Männer hinter mir realisierten. Dem einen donnerte ich die Stirn ins Gesicht. Knochen brachen unter der schieren Wucht. Seine? Meine? Spielte absolut keine Rolle.

      Noch im gleichen Augenblick fuhr ich zu dem anderen Kerl herum, donnerte ihm mein Knie zwischen die Beine und anschließend ins Gesicht, als er sich nach vorne krümmte.

      Beide landeten auf dem Boden. Ich wirbelte erneut herum, die Arme noch immer auf dem Rücken gefesselt … und blickte in den Lauf einer Knarre, die gerade mit einem leisen Klicken zu verstehen gab, dass sie entsichert worden war.

      »Aber nicht doch, Natale. Wer hat dir denn Benehmen beigebracht?«

      Ich spuckte ihm vor die Füße. Galle stieg meine Speiseröhre hinauf.

      Carlotta durfte auf keinen Fall hier auftauchen.

      »Ich hätte wohl besser daran getan, dich zu töten«, spuckte ich aus und starrte in das eingefallene Gesicht vor mir. »Aber irgendwie ist es tröstend zu wissen, dass ich jetzt dich, diesen Verräter da drüben und all diese Männer verrecken lassen kann.«

      Er lachte auf. »So wird das nur nicht laufen.«

      Natürlich glaubte er das. Immerhin hatte er es praktisch geschafft, von den Toten aufzuerstehen.

      »Lass mich dir kurz erläutern, wie das hier ablaufen wird«, meinte er.

      Er klang kränklich So lange konnte er noch nicht aus seiner persönlichen Hölle entkommen sein.

       

      »Wir warten, bis deine hübsche Freundin hier auftaucht und dann lassen wir sie ein hübsches Loch ausheben, bevor ihr euch zusammen in die Kiste dort hinten legen dürft. Sobald wir euch in dem Loch versenkt haben, kommt mein Kumpel hier drüben mit dem Betonlaster und sorgt dafür, dass ihr für alle Ewigkeit zusammenbleibt. Das klingt doch nach einem wunderbaren Plan, oder? Zumindest ist es ein wenig Genugtuung für die letzten zehn Jahre. Wenn du also Platz nehmen würdest, damit wir die Ankunft unseres Ehrengastes abwarten können.«

      In seinen Augen tanzte der Wahnsinn.

      Wenn ich doch nur die Möglichkeit hätte, Carlotta noch einmal anzurufen. Ich würde ihr sagen, dass sie auf keinen Fall hier auftauchen sollte. Niemals. Eher ließ ich mich auf der Stelle von diesem Arschloch erschießen, als mir anzusehen, wie sie herausfand, dass der Mann, der für ihren tiefsitzenden Schmerz verantwortlich war, noch am Leben war und plante, sie all das noch einmal durchmachen zu lassen.

      Weil ich es nicht geschafft hatte, meinem persönlichen Rachefeldzug irgendwann ein Ende zu setzen. Und weil man mich verraten hatte. Man hatte mich verraten und sich auf die Seite des Feindes gestellt.

      Ich spuckte ihm erneut vor die Füße, obwohl ich ihm viel lieber ins Gesicht gesprungen wäre, um ihm die Augen in den Schädel zu drücken. Gut möglich, dass ich mich selbst hätte hassen müssen, weil diese Situation einzig und allein meine Schuld war, doch ich sah den Fehler nur bei dem Mann, den ich mit diesem Geheimnis betraut hatte.

      Noch einmal starrte ich in den Lauf der Knarre, bevor ich ein paar Schritte zurückstolperte und mich umständlich auf den Boden gleiten ließ.

      Was hatte er dem Bauern überhaupt geboten, dass er sich darauf eingelassen hatte, ihn aus seinem Sarg zu holen? Seit wann konspirierten die beiden miteinander? Angewidert verzog ich das Gesicht und schüttelte kaum merklich den Kopf.

      Das war der Grund, warum wir für gewöhnlich niemandem außerhalb der Familie trauten. Zehn Jahre war alles gut gegangen, und plötzlich entschied er sich aus heiterem Himmel dazu, dem Feind zu helfen.

      Hätte ich damals Dario ins Vertrauen gezogen, oder Fiero, wäre es nie so weit gekommen. Selbst Emilio und Vincenzo wären noch die bessere Wahl gewesen. Doch ich hatte meine Rache nicht teilen wollen, mich nicht angreifbar machen wollen … Was die Konsequenzen daraus waren, bekam ich jetzt am eigenen Leib zu spüren.

      Am meisten quälte mich jedoch der Gedanke an Carlotta. Mir war es egal, wie kaputt meine Schulter war. Ob ich heute starb oder weiterlebte. Es war mir jedoch nicht egal, was sie zu sehen bekam, denn es würde sie erneut prägen und in ein Loch ziehen, aus dem sie schon das letzte Mal kaum noch selbstständig herausgekommen war.

      Ironischerweise spielte es trotzdem keine Rolle, denn wenn wir beide gemeinsam in diesem Sarg landeten, würden wir in den Armen des jeweils anderen sterben.

      Ich richtete meinen Blick wieder auf Francis. Zu schade, dass es immer noch nicht möglich war, einen anderen Menschen damit zu töten.

      Für den Moment hielt ich mich daran fest, dass Vincenzo seine Schwester auf keinen Fall allein in eine Situation wie diese spazieren lassen würde. Zumindest war das eines der Dinge, die er aus der Vergangenheit gelernt hatte.

      »Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie euch auf dem Weg hierher schon auf den Fersen sind«, sinnierte der Mann, der eigentlich längst hätte tot sein sollen. »Oder hat sie beschlossen, dich im Stich zu lassen? Das wäre tragisch.«

      Es gab keine Antwort darauf, die ihm genug missfallen würde, sodass ich Genugtuung empfunden hätte. Also schwieg ich und ergötzte mich daran, dass die beiden Typen, die ich vorhin angegriffen hatte, noch immer bewusstlos auf dem Boden lagen.
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      Du gehst da nicht allein rein. Ende der Diskussion.« Ich starrte Vincenzo an.

      Wie kam er bloß auf die Idee, dass es eine Option war, ihn allein in diese gottverdammte Scheune stürmen zu lassen, in der ihn sonst was erwarten konnte?

      Sein Blick sprach dennoch Bände. Er hatte diese Entscheidung längst getroffen.

      »Damit kommst du ausgerechnet jetzt, wo wir darüber die letzten Stunden hervorragend hätten diskutieren können?«, fuhr ich fort.

      »Da gibt’s nichts zu diskutieren, Carlotta. Wir wissen, dass es sich um eine Falle handelt und wir sind nicht dumm genug anzunehmen, wir treffen da drinnen auf ein paar Jugendliche, die sich in der Berufsbezeichnung geirrt haben.«

      »Aber du bist dir im Klaren darüber, dass ich die letzten Jahre über immer wieder in solchen Situationen war? Mit euch allen? Allein? Mit Natale? Emilio? Du musst mich nicht vor etwas beschützen, mit dem ich hervorragend umgehen kann.«

      »Du weißt, was es mit mir gemacht hat, als ich Rina gefunden habe und sie schon dem Tode geweiht war. Wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet, und falls …«

      Ich schüttelte den Kopf. Lachend. Das meinte er nicht wirklich so, oder? Vincenzo glaubte doch nicht wirklich, dass ich seelenruhig im Auto zurückblieb, während er da rein spazierte und Natale bereits darauf wartete, von uns gerettet zu werden?

      »Es kommt nicht in Frage, ihn ein zweites Mal im Stich zu lassen.« Und schon gar nicht kam es in Frage, darüber nachzudenken, dass er vielleicht bereits tot war. Oder nahe dran.

      Ich starrte stur geradeaus und nahm meine Waffe in die Hand, kontrollierte ein letztes Mal das Magazin und meinen Ersatz, bevor ich die Tür aufstieß und nach draußen in die Nacht trat.

      Wir hatten in einiger Entfernung zu der Scheune geparkt, aus der das Signal kam. Wenn Vince darauf bestand, dass ich zurückblieb, würde er mich schon ans Autodach fesseln müssen.

      Er stieg ebenfalls aus, die Waffe griffbereit. »Das läuft nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe, Carlotta.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Damit wären wir wohl schon zwei.«

      Der Raubüberfall war anders geplant gewesen. Hätte nicht schief gehen sollen. Und doch standen wir hier.

      Mein Blick huschte über Vince. Angesichts der Tatsache, dass er Familienvater war und Zuhause nicht nur seine Frau, sondern auch seine Tochter auf ihn wartete, wäre eher er derjenige gewesen, der zurückbleiben sollte.

      Unsere Bilanz, was Verluste innerhalb der Familie anging, war wirklich überragend gut, doch sich darauf zu verlassen war nichts weiter als eine Illusion, der man sich eben hingab, wenn einem die Hoffnung ausging.

      »Vielleicht hätten wir die anderen doch informieren sollen«, meinte ich leise, während wir uns beide in Bewegung setzten und auf die Scheune zugingen. Er würde wohl nicht noch einmal versuchen, mich davon abzuhalten, ihn zu begleiten.

      »Zu spät. Außerdem möchte ich mal behaupten, dass wir ein gutes Team abgeben. Dafür, dass du meine kleine Schwester bist, hast du mich im Übrigen ziemlich oft aus der Scheiße gezogen, egal ob es deine Aufgabe war oder nicht. Ich würde das gerne zurückgeben.«

      Ich schnaubte. Vince ging in der Rolle des großen Bruders auf, durch und durch.

      »Erinnerst du dich daran, als du mich nach der ersten Jagd aus dem Wald getragen hast, weil ich zu geschockt war, um selbst zu laufen und Lorenzo mich einfach zurückgelassen hat, weil er so enttäuscht war?«, fragte ich leise, den Blick stur geradeaus gerichtet.

      Die Scheune lag weiterhin ruhig da. Ich erkannte zwar die ein oder andere Lichtquelle im Inneren, doch daran ließ sich absolut nichts festmachen.

      »Wie könnte ich das vergessen?«

      »Du hast mich in die Wanne gesteckt und mich bei dir schlafen lassen. Wir haben irgendeinen lustigen Film gesehen.«

      »Stimmt. Hätte ich denn etwas anderes tun sollen?«

      »Nein. Nein … ich meine nur, dass wir immer schon einen Hang dazu hatten, gegenseitig auf uns aufzupassen.«

      Für einen kurzen Moment schwieg Vince. »Du warst zu jung, als ich dir von dem Mann erzählt habe, den mich Vater hat umbringen lassen.«

      Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er es vermutlich nicht sehen konnte. »Lorenzo bekommt sicher kein Auszeichnung als Vater des Jahres«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Aber ich bin durchaus froh darüber, dass du mein Bruder bist.«

      Wir gingen einige Meter schweigend weiter, bis wir fast zeitgleich innehielten. Im Inneren der Scheune bewegten sich mehrere Gestalten. »Und als dein Bruder sage ich dir jetzt, dass wir nicht beide durch die Scheunentür reinplatzen.«

      »Sondern?«

      »Du gehst nach hinten und verschaffst dir von dort Zugang.«

      Es gefiel mir nicht, aber ich nickte. »Pass auf dich auf.«

      »Und du vergisst für einen Moment, wessen Leben auf dem Spiel steht. Keine Gefühle. Dafür haben wir später noch Zeit.«

      Woher auch immer Vince wusste, wie es in meinem Inneren aussah, er traf damit den Nagel auf den Kopf. Ich hatte Angst. Spürte einen kleinen Anflug von Panik und fürchtete mich vor dem, was wir dort drinnen vorfinden würden.

      Wenn wir tatsächlich zu spät kamen, würde ich mir das niemals verzeihen können.

      Dennoch nickte ich. »Ich gebe mein Bestes.«

      »Das will ich hoffen. Ich weiß, wozu du in der Lage bist. Ich will es sehen, wenn es darauf ankommt.«

      Mit grimmigem Blick sah ich Vince ein letztes Mal an, bevor ich mich mit einem knappen Nicken von ihm trennte und in einem großen Bogen um die Scheune herumging, damit ich mich ungesehen von hinten nähern konnte.

      Die Anzahl der neben der Scheune geparkten Autos gab keinen Aufschluss darüber, wie viele Männer dort drinnen auf uns – auf mich – warteten.

      Je näher ich der Rückwand kam, desto lauter wurden die Männerstimmen im Inneren.

      Nur einzelne Gesprächsfetzen drangen an meine Ohren, doch was ich hörte, gefiel mir ganz und gar nicht.

      Den Atem anhaltend presste ich mich gegen das schmierige, alte Holz und spähte durch ein faustgroßes Astloch zu meiner rechten in das Innere. Meine Augen brauchten eine Sekunde, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, doch dann hatte ich freie Sicht auf die Situation.

      Natale kniete in der Nähe des Scheunentors auf dem Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt und den Kopf gesenkt. Der Verband an seiner Schulter war dreckig und durchtränkt mit seinem Blut.

      Zwei Männer lehnten hinter ihm an der Wand, wirkten aber nicht, als wären sie großartig zu etwas zu gebrauchen. Ansonsten fielen mir nur drei weitere Männer ins Auge. Einer davon war offensichtlich bewaffnet, einer saß im Rollstuhl und der andere wirkte, als würde er sich mit der Gesamtsituation nicht ganz wohlfühlen.

      Von Vincenzo sah ich noch nichts, doch ich vermutete, dass er den richtigen Moment abwartete.

      Von meiner Position aus erkannte ich, dass es in einigen Metern Entfernung eine kleine Tür gab, die ebenfalls ins Innere der Scheune führte. Ungesehen würde ich nicht nach drinnen gelangen, also musste ich dafür sorgen, dass der Überraschungseffekt auf meiner Seite war.

      Ich tastete nach dem Messer, Natales Messer, an meinem Gürtel und zückte es. Das Astloch war groß genug, um es zu meinem Vorteil zu nutzen.

      Im Messerwerfen war ich nie sonderlich talentiert gewesen, aber wenn ich mich konzentrierte, würde ich dem bewaffneten Kerl zumindest eine tiefe Fleischwunde zufügen, die ihn behinderte.

      Ich schenkte mir das lange Überlegen, holte mit dem Messer aus und warf es durch das Loch in Richtung des Kerls.

      Anstatt darauf zu warten, ob ich traf oder nicht, sprintete ich zu der Tür, riss sie auf und verschaffte mir Zutritt.

      Irgendwer brüllte eine Anweisung, ich griff nach der Mistgabel, die neben der Tür lehnte.

      »Überraschung, Bastard«, knurrte ich und rammte die Spitzen in den Brustkorb des Mannes, der auf mich zurannte. Dabei beließ ich es jedoch nicht. Ich zog ihn mit Hilfe des Stiels näher an mich heran, verpasste ihm einen Tritt in die Magengegend und befreite die Mistgabel so, nur um ihn zurückstolpern zu sehen.

      Also setzte ich nach, stieß erneut zu. Diesmal drängte ich ihn gegen den Holzbalken hinter ihm und spießte ihn vollständig auf.

      Ich vernahm, dass Waffen entsichert wurden, wirbelte herum und analysierte die Situation im Bruchteil einer Sekunde.

      Vincenzo hatte das Scheunentor aufgeschoben und sich um die beiden Männer hinter Natale gekümmert. Natale selbst versuchte, sich aus der Schusslinie zu bringen, während der Kerl im Rollstuhl sich ebenfalls am Rande halten wollte.

      Den bewaffneten Kerl hatte ich nicht getroffen, dafür wusste er nicht, für wen er sich jetzt entscheiden sollte.

      Mich? Vince? Egal wie, er würde in Kürze vor Schmerzen schreien.

      Ich zog meine Waffe, richtete sie auf seinen Kopf und schenkte ihm mein freundlichstes Lächeln. »Ich hab eine inoffizielle Einladung zu dieser kleinen Party erhalten, aber irgendwie gefällt mir weder die Location, noch wie ihr mit euren Gästen umgeht«, verkündete ich, warf einen Seitenblick auf den Mistgabel-Typ und begann dann, den bewaffneten Kerl zu umrunden.

      Seine Schrotflinte folgte mir bei jedem Schritt.

      »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bist du deinen Job los!«, keifte Rollstuhl-Guy.

      »Oh, süß. Die billigen Plätze melden sich ebenfalls zu Wort!« Während ich den Kopf in seine Richtung drehte, schoss ich dem Mann vor mir die erste Kugel ins Bein.

      Er keuchte auf.

      »Sorry! Tut das weh? Mein Fehler. Vielleicht wird es besser, wenn ich …« Ich unterbrach mich selbst, zielte auf sein anderes Bein und schoss erneut. Er knickte ein und landete mit einem Aufheulen auf dem Boden.

      »Besser?«, fragte ich, einen höhnischen Unterton in der Stimme. »Wie wäre es, wenn du die Waffe beiseitelegst, wie ein braver Junge?«

      Ihm glitt die Schrotflinte aus der blutigen Hand, sodass er nun beide nutzen konnte, um sie auf die Schusswunden zu pressen.

      »Du verrückte Schlampe!«, knurrte er. »Niemand hat mir gesagt, dass diese Bitch dazu in der Lage ist, eine verfickte Waffe zu benutzen.«

      Das ging wohl an seinen Boss.

      Amüsiert zuckte ich mit den Schultern, trat nach vorne und katapultierte die Schrotflinte außerhalb seiner Reichweite. »Wer auch immer dir gesagt hat, es sei eine gute Idee, mit nur drei Männern hier aufzukreuzen, war ein Idiot. Und du bist einer, weil du wirklich geglaubt hast, dass das reicht, um mich aufzuhalten.«

      In meinen Fingern zuckte es, ihn sofort umzubringen. Das allerdings hätte bedeutet, ihm den Schmerz einer Folter zu ersparen. Und das kam nicht in Frage. Mit Mistgabel-Mann ließ sich nichts mehr anfangen, aber dieser hier …

      Gerade, als ich ihn ausknocken wollte, hörte ich Natale, wie er meinen Namen rief.

      Die Wut, die bis gerade eben in meinen Adern geflossen war, versiegte. Mein Fokus veränderte sich.

      Ich ließ die Waffe sinken, fuhr herum und flog praktisch in seine Richtung. Ehe ich mich versah, war ich auf den Knien und spürte Tränen in den Augen.

      Ich tastete nach dem Messer, doch stellte fest, dass es sich nicht an meinem Gürtel befand. Natürlich. Ich hatte es nach dem Idioten geworfen. Ich rang mir ein Lächeln ab und streckte die Hand in Richtung meines Bruders aus. »Vince?«

      Mit einem Mal lag die kühle Klinge eines Messers in meiner Hand, sodass ich blindlings nach den Fesseln tastete, die Natales Hände auf seinem Rücken hielten. Ich durchtrennte sie und zuckte prompt vor Phantomschmerz zusammen, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sah.

      Ich hielt ihn aufrecht und schluckte.

      Im Hinterkopf blieb ich dennoch aufmerksam. Vincenzo hatte zwei der Männer getötet, ein weiterer war halbtot aufgespießt an einem Balken. Der andere konnte nicht mehr gehen. Der Typ im Rollstuhl schien den Schwanz eingezogen zu haben. Und falls nicht, war Vince gerade auf dem Weg zu ihm.

      Ich ignorierte das Gespräch, das hinter uns entbrannte.

      »Du musst mir noch einen Gefallen tun, Carlotta«, sagte Natale schließlich, den einen Arm gegen seinen Körper gepresst. Mit der anderen Hand hielt er sich an meinem Oberarm fest.

      »Das gefällt mir nicht.«

      »Du stehst jetzt auf, gibst mir fünf Minuten mit deinem Bruder und dann bringst du mich zum Arzt. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich sonst noch durchhalte.«

      Ich wagte es kaum zu atmen. Oder einen Blick auf seine Schulter zu werfen, doch der rotleuchtende Verband schimmerte trotzdem am Rand meines Sichtfelds.

      »Natale …«

      »Keine Fragen, principessa. Aufstehen und draußen warten«, wiederholte er.

      Die Hand von meinem Oberarm rutschte in meine Haare, zog mich hart gegen seinen Oberkörper. Ich spürte, wie er seinen Kopf an meinen Nacken presste. Trotzdem riss er sich viel zu schnell wieder los und schob mich von sich, sodass ich gezwungen war, aufzustehen.

      Ich schüttelte den Kopf. Warum tat er das? Hatte ich ihn nicht gerettet? War er sauer auf mich, weil ich seinen ersten Befehl befolgt hatte, im Museum? Ich schluckte erneut. Würde er sich noch mehr über mich ärgern, wenn ich erneut das tat, was er von mir verlangte?

      Blinzelnd wandte ich mich ab. »Ich liebe dich?«

      Natale funkelte mich an. »Du kennst die Antwort darauf, anima mia.« Er nickte in Richtung des Scheunentors.

      Also richtete ich mich vollends auf und gehorchte. Vincenzo hatte recht. Ich hatte gelernt, Natales Befehlen zu folgen, ohne sie in Frage zu stellen. Ohne zu zweifeln. Weil ich ihm vertraute. Auch wenn – oder gerade weil? – das bedeutete, dass er mich beschützte.
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      Obwohl meine Arme nicht länger gefesselt waren und ein Teil der Last von mir abgefallen war, konnte ich trotzdem noch nicht richtig atmen. Und das lag nicht daran, dass ich verletzt war.

      Nachdem Carlotta die Scheune verlassen hatte, kämpfte ich mich auf die Füße. Die Bestandsaufname brachte eine annehmbare Bilanz. Tote. Verletzte. Und Francis war noch am Leben und in Vincenzos Obhut. Hervorragend.

      Mit grimmiger Entschlossenheit schleppte ich mich an Vincenzos Seite und nutzte meinen unverletzten Arm, um mich an seiner Schulter abzustützen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob mich meine eigenen Beine noch lange trugen.

      »Tut mir leid, dass ich den netten Kaffeekranz unterbrechen muss«, sagte ich, ohne den Kerl im Rollstuhl zu beachten. Ich hatte immer noch große Lust, ihm sofort die Augen auszuhöhlen. Allerdings überwog das Bedürfnis, ihn noch einmal weitere zehn Jahre leiden zu lassen.

      Dem würde Vincenzo sicher zustimmen, sobald er wusste, wen er da vor sich hatte.

      »Du erinnerst dich sicher an den Motorradclub, in den du Carlotta damals geschickt hast?«, sagte ich und kam damit ohne Umschweife auf den Punkt.

      Vince drückte die Knarre, die er die ganze Zeit über schon an die Schläfe von Francis gehalten hatte, fester in die empfindliche Haut.

      »Ja?« Das war nicht mehr als ein Knurren.

      »Es gab einen, der nicht gestorben ist, als Carlotta durch sie hindurch gefegt ist, wie ein Tornado.«

      »Lass mich raten. Er sitzt vor mir.«

      »Ja«, sagte ich. »Und er war die letzten zehn Jahre Stargast im Keller des Kerls, den Carlotta aufgespießt hat. Er hatte seinen persönlichen Sarg und regelmäßig meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

      »Deswegen sieht er so scheiße aus.«

      »Ist ehrlich gesagt ein Wunder, dass er überhaupt halbwegs aufnahmefähig hier sitzt.«

      »Und der Kerl dahinten hat dich verraten?«

      »Davon ist auszugehen.«

      »Und Carlotta hat ihn nicht erkannt.«

      »Nein. Und sie muss auch nicht wissen, dass er noch lebt. Oder was er vorhatte.« Ich nickte dezent in Richtung des Sarges, der in einer zwielichtigen Ecke der Scheune auf mich und Carlotta gewartet hatte.

      Vincenzo folgte meinem Nicken. Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. Dann befeuchtete er sich die Lippen. »Zwei Möglichkeiten. Er stirbt hier, heute und jetzt sofort.«

      »Und die andere?«

      »Er verreckt elendig zu meinen Konditionen.«

      Mir war es nie leichter gefallen, eine Entscheidung zu fällen, wie in eben diesem Moment. »Er gehört dir, Vince.«

      Damit wandte ich mich ab und schleppte mich in Richtung des Scheunentors. Es juckte mich nicht, was er mit ihm anstellen würde. Ob er ihn die nächsten dreißig Jahre quälte oder im Morgengrauen kurzen Prozess machte.

      Es war sogar ein Stück weit erleichternd, denn es bedeutete, ich musste mich nicht mehr damit herumschlagen. Er war nicht mehr meine Sorge. Nicht mehr mein Racheobjekt.

      Vince hatte damals hart damit gekämpft, dass er Carlotta in diese Situation gebracht hatte. Ich kannte die Vorwürfe, die er sich gemacht hatte, weil er mit dafür verantwortlich war, was ihr zugestoßen war. Und wenn es ihm den gleichen Seelenfrieden verschaffte, diesen Mann leiden zu lassen, wie mir, würde ich mich ihm mit Sicherheit nicht in den Weg stellen.

      Francis gehörte ihm.

      Sobald ich nach draußen kam, wirbelte Carlotta in meine Richtung herum. Sie sah mich an, hielt jedoch den Abstand.

      Ich schüttelte den Kopf und streckte einen Arm aus. »Beweg deinen Arsch hierher, principessa.«

      Carlotta riss mich beinahe von den Füßen, als sie in meinen Arm stürzte. Ich zog sie so fest an mich, wie es mir möglich war, ohne mir selbst wehzutun, küsste sie auf den Scheitel und genoss für einen Moment, was ich hatte.

      »Er weiß es übrigens. Wusste es immer schon. Und hat es nie für nötig gehalten, irgendwas durchblicken zu lassen«, murmelte sie, begleitet von einem hilflosen Lachen.

      »Glaubst du, das interessiert mich gerade? Ich würde meine Finger nicht von dir lassen, selbst wenn er mir gerade die geladene Pistole an den Hinterkopf halten würde.« Ich musste sie einfach neben mir wissen. Sie spüren. Fühlen, dass es ihr gut ging.

      »Ich wette, das sagst du nur, weil du so viel Blut verloren hast.« Womit sie sich dann auch endgültig zurück in die Realität katapultierte. Als sie sich zurücklehnte, um mir ins Gesicht zu sehen, fehlte in ihrem jegliche Farbe.

      »Keine Sorge, auf die kleine Verzögerung kommt es auch nicht mehr an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine ein Durchschuss ist. Das andere ist vermutlich eine Schussfraktur. Vielleicht ist meine Schulter im Eimer, aber … malen wir nicht den Teufel an die Wand, bevor wir es nicht mit Sicherheit wissen.«

      »Was ist daran lustig?«, fragte sie, weil ich mir ein Lachen nicht hatte verkneifen können.

      »Nichts. Aber ich weiß nicht, wie ich ansonsten damit umgehen soll.« Das war nicht mal gelogen. Ich wusste einfach nicht mehr, wie ich mich am besten verhalten sollte. Die letzten Stunden hatten mir den Rest gegeben. »Vince wird hier bleiben und Emilio informieren. Wir können seinen Wagen nehmen, meinte er eben noch.« Ich beförderte den Autoschlüssel aus meiner Tasche in ihre Hand. »Auf direktem Weg zum Arzt bitte, principessa.«

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn letztendlich aber doch wieder, zu perplex, um auf meine Aussagen zu reagieren.

      Mit Carlottas Unterstützung gelang es mir, das Auto zu erreichen. Ich verspürte beinahe Erleichterung, als ich mich auf den Beifahrersitz sinken ließ.
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        * * *

      

       

      Ich hatte lange genug durchgehalten, da kam es auf die Zeit, die wir zum Arzt der Familie brauchten, auch nicht mehr an. Zu unserem Vorteil praktizierte der bereits in die Jahre gekommene Mann in einer Privatklinik. Normalerweise machte er Hausbesuche für die de Archards, doch ich bezweifelte, dass er begeistert davon war, wenn er mir die Kugeln in der Villa aus der Schulter fischen musste.

      Carlotta hatte ihn telefonisch bereits erreicht, sodass der Eingang der Klinik wie leergefegt vor uns lag. Weder saß die Empfangsdame an ihrem Platz, noch gab es irgendwelche Schwestern, die umherliefen.

      Selbst der Wartebereich war leer, auch wenn ich bezweifelte, dass hier normalerweise Menschen um diese Uhrzeit warteten. Es handelte sich schließlich nicht um eine Notaufnahme.

      »Du wirst ziemlich blass«, stellte Carlotta fest, während sie mich in Richtung eines Behandlungszimmers führte.

      »Seit sie die Infusionen eingestellt haben, geht es mir irgendwie nicht mehr so gut«, murmelte ich.

      Eigentlich gab ich es ungern zu, doch ich vermutete, dass mir diese Infusionen letztendlich sogar das Leben gerettet hatten. Mit Wunden dieser Art überlebte kein normaler Mensch mehr als zwei Tage ohne Behandlung.

      In meinem Fall waren die vierundzwanzig Stunden gerade erst voll, allerdings hatte ich auch eine nicht unbeachtliche Menge Blut verloren und wenn ich die Schmerzen richtig beurteilt hatte …

      »Wir haben uns schon länger nicht gesehen«, stellte Dr. Cusimano fest, sobald er den Raum betreten hatte.

      Carlotta reichte ihm die Hand, ich nickte ihm zu. Der Weg hierher hatte mich bereits einige Energiereserven gekostet und wenn ich später hier noch rausspazieren wollte …

      »Ich hätte bevorzugt, wenn es so geblieben wäre«, erwiderte ich.

      »Das möchte ich gerne glauben, wenn ich mir das von außen so ansehe …« Er war noch nicht mal in der Nähe meiner Schulter und wollte bereits einen guten Blick darauf haben?

      Er scherzte doch sicher.

      Ich hörte, wie er sich die Hände wusch und schließlich ein paar Utensilien auf der Liege neben mir abstellte.

      Carlotta hatte sich unterdessen selbst bedient und kam mit einem feuchten Tuch auf mich zu. »Du siehst immer noch aus, als hättest du einen blutigen Kadaver ohne Besteck verspeist«, murmelte sie.

      Ich hob die Augenbrauen, neigte den Kopf leicht. Als ob das eine Rolle spielte.

      Vermutlich wusste sie einfach nicht, womit sie sich ansonsten beschäftigen sollte.

      »Man hat sie medizinisch versorgt?«, fragte der Arzt.

      »Wenn man es so nennen will«, murmelte ich und zuckte zusammen, als ich spürte, wie er versuchte, den Verband zu lösen. Natürlich war er festgetrocknet. Das würde schmerzhaft werden. »Es gab diesen netten Verband und ein paar Infusionen.«

      »Und die Kugeln?«

      »Sind vermutlich noch drin, wenn es kein Durchschuss war.«

      »Schmerzmittel?«

      »Sind ein paar Stunden her.«

      »Ich würde eine Narkose vorschlagen. Wir röntgen, entfernen die Kugeln und Splitter operativ und versuchen dann, den Schaden zu begrenzen.« Was er sagte, klang vernünftig.

      Trotzdem hatte ich nicht vor, darauf einzugehen. Ich würde die nächsten Tage sicher nicht in einem Bett dieser schicken Klinik verbringen.

      Carlotta warf mir einen Seitenblick zu, gerade dabei das Blut von meiner Wange zu wischen. Begeistert schien sie nicht, allerdings würde sie mir wohl kaum in meine Entscheidung reinreden.

      »Meinetwegen können Sie das alles machen. Ohne Narkose. Örtliche Betäubung und Schmerzmittel reichen aus.« Ich ignorierte, dass ich das schon durch zusammengebissene Zähne hindurch sagte, weil es ihm gerade gelungen war, den Verband zu lösen und er nun begann, den Stoff meines Oberteils aufzuschneiden.

      Mein Atem hatte sich bereits beschleunigt, ebenso mein Puls.

      »Aber Ihnen ist schon bewusst, dass Sie womöglich eine Infektion haben?« Der Arzt klang, natürlich, nicht begeistert.

      »Mir ist auch bewusst, dass eine Narkose in meinem aktuellen körperlichen Zustand vielleicht nicht so ratsam ist, wie Sie das gerne darstellen wollen.« Er sollte einfach tun, was ich ihm sagte! Wenn Emilio nach einer Schussverletzung am gleichen Tag nach Hause zurückkehrte, würde er mir das sicher nicht verbieten.

      Ich hörte, wie er schnaubte, allerdings wagte er es nicht, diese Diskussion mit mir zu beginnen. Gut für ihn.

      »Schön. Ich werde es tun, wie Sie es wünschen. Aber es wird trotzdem schmerzhaft werden.« Er legte meine Schulter offen und ich hörte, wie Carlotta scharf die Luft einzog.

      Was überraschte sie? Die Austrittswunde, die wie ein hässlicher Krater auseinanderklaffte? Die dunkle Verfärbung der Haut? Oder die geschwollenen Areale, die meine Vermutung untermauerten?

      »Sie können von Glück reden, dass keine Arterie getroffen wurde. So viel kann ich auch ohne Röntgenbild sagen«, murmelte der Arzt hinter mir.

      Ich schob den Schmerz beiseite, den er mir bescherte, indem er mir die Spritze mehrfach um die Schusswunden herumsetzte und mir das Mittel verabreichte, das dafür sorgte, dass ich das, was gleich folgen würde, nicht so stark spürte.

      »Ich werde Ihnen jetzt noch eine Infusion legen und dann bringe ich Sie zum Röntgen. Ohne Bild kann ich nicht weitermachen. Ich muss wissen, was die Kugeln verletzt haben und wo die verbleibende sitzt.«

      »Meinetwegen«, brummte ich.

      Ich konnte mir schon vorstellen, wie das Röntgenbild aussehen würde. Die zerfetzten Muskeln sah er darauf sicher nicht, dafür aber die Knochensplitter, die sich gelöst hatten, als die Kugel auf meine Schulter getroffen war. War nur fraglich, ob es das Schulterblatt getroffen hatte oder das Gelenk … oder einen der anderen Knochen, der sich in unmittelbarer Nähe zur Schulter befand.

      Wir würden es in Kürze wohl herausfinden.

      Ich wandte mich Carlotta zu, während der Arzt nach meinem Arm griff, um mir die Kanüle zu legen. »Vielleicht solltest du draußen warten.«

      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein drittes Mal schickst du mich nicht weg«, erwiderte sie.

      Obwohl sie sich darum bemühte, nicht wütend zu klingen, misslang ihr das zum größten Teil. Dr. Cusimano besaß allerdings die Professionalität, nicht darauf zu reagieren und sich seinen Teil zu denken, falls es ihn überhaupt interessierte.

      »Außerdem hätte ich gerne ein Auge auf die Finger unseres Freundes hier. Falls es kritisch wird, muss ich ihn womöglich etwas unterstützen.« Womit sie sicherlich nicht meinte, dass sie ihm chirurgisch unter die Arme griff.

      Der Arzt hatte genug Erfahrung mit der Familie de Archard gesammelt, um diese Androhung mit einem Schmunzeln abzutun. In all den Jahren hatte er sich nie einen Fehler zu Schulden kommen lassen und immer dafür gesorgt, dass wir alle lebendig nach Hause gingen. Daran würde sich heute sicherlich nichts ändern. Dennoch unterstrich es die Sorgen, die Carlotta sich automatisch machte.

      »Schön. Dann bleib hier. Aber tu mir den Gefallen und sag meinem Bruder Bescheid. Er soll nicht herkommen, aber er sollte wissen, was los ist«

      Carlotta nickte.
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        * * *

      

       

      Ich fühlte mich wie Scheiße. Als wäre ein Truck über mich drüber gerollt. Mehrfach. Meine Schulter pochte dumpf, obwohl eine nicht unbeachtliche Menge Schmerzmittel durch meine Adern floss und es sogar schaffte, meine Gedanken zu benebeln.

      Das Röntgenbild hatte genau das gezeigt, was ich bereits vermutet hatte und nachdem der Arzt es irgendwie geschafft hatte, all die Splitter zu entfernen, ohne meine komplette Schulter aufzuschneiden, war ihm nichts anderes mehr geblieben, als die Wunden zu verschließen, einen Verband anzulegen und mir Anweisungen für die nächsten Wochen mit auf den Weg zu geben. Wochen. Nicht Tage.

      Am liebsten hätte ich mir die Schlinge, die meinen Arm einigermaßen stillhalten und damit die Schulter entlasten sollte, noch vor meiner Haustür wieder heruntergerissen.

      Einzig Carlottas strenger Blick hielt mich davon ab, dergleichen zu tun.

      »Und du bist dir sicher, dass du hier sein willst?«, fragte sie. Mindestens zum dritten Mal.

      Ich konnte ja schlecht bei ihr einziehen und mich von ihr gesund pflegen lassen, auch wenn das deutlich besser klang, als mich über Wochen hinweg auf meinen Bruder zu verlassen.

      Apropos. Damiano riss die Haustür der Stadtvilla auf, sobald er uns entdeckt hatte.

      »Ich hab keine Ahnung, wie du das schon wieder geschafft hast, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich dir den Hintern nicht abwische.«

      Ich verdrehte die Augen. »Meine Schulter ist am Arsch. Ich kann also allein aufs Klo. Danke.«

      Carlotta verkniff sich das Lachen und schob mich die Treppen nach oben, nur um meinem Bruder eine Papiertüte zu überreichen, die all die Medikamente enthielt, die ich in den nächsten Tagen einnehmen durfte. Angefangen mit Antibiotika, über Schmerzmittel, Muskelrelaxanzien und endend mit einer ganzen Reihe an Tabletten, mit denen ich mich noch nicht näher beschäftigt hatte.

      »Hat er sich beim Arzt auch gut benommen?«, fragte Damiano Carlotta.

      Am liebsten hätte ich ihm dafür schon eine gescheuert, befürchtete allerdings, dass sich mein Gleichgewichtssinn dann endgültig verabschiedete. Da ich nicht plante, ihm die Füße zu küssen, ließ ich es also.

      »Was ich mich viel eher frage ist, ob du dazu in der Lage bist, deinen Bruder die nächsten Tage im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass er keine Dummheiten macht«, erwiderte Carlotta und warf Damiano einen scharfen Blick zu.

      »Keine Sorge, Cousinchen, ich bin dazu in der Lage, mich um andere Menschen zu kümmern.«

      Abschätzig sah sie ihn an. »Falls dem so ist, muss wohl ein Wunder geschehen sein. Ich dachte, Damiano Cruciani kann sich nur um sich selbst sorgen.«

      »Kann ja nicht jeder so tief im Arsch der de Archards stecken wie mein liebreizender Bruder.«

      Bevor Carlotta ihm ins Gesicht sprang, streckte ich den Arm aus und schob sie ein wenig zur Seite. »Ich glaube, ihr solltet euch einfach aus dem Weg gehen.«

      Damiano war für sich allein schon eher schwierig auszuhalten, doch in Kombination mit Carlotta … den beiden gelang es immer wieder, sich in die Haare zu kriegen. Dabei begegneten sie sich so verdammt selten, dass es fast unmöglich war, dass sie gegenüber des jeweils anderen einen Groll hegten.

      Weil mein Bruder weiterhin keine Anstalten machte, zu verschwinden und uns kurz allein zu lassen, blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf anständige, nicht auffällige Art von Carlotta zu verabschieden.

      Dabei hätte ich nichts dagegen gehabt, sie für ein paar Stunden mit nach oben zu nehmen und ihre Anwesenheit dafür zu nutzen, mich endlich zu entspannen. Ich glaubte nicht, dass irgendein Muskelrelaxans die gleiche Wirkung hatte wie sie neben mir im Bett liegen zu haben und zu wissen, dass wir beide in Sicherheit waren. Und einigermaßen am Leben, wenn man von mir ausging.

      »Ich ruf dich später an, ja?« Carlotta hatte die Arme vor ihrem Körper verschränkt, löste sie nun jedoch, um mir mein Smartphone entgegenzustrecken. Ein neues war dringend fällig, denn das Display war gesplittert und außerdem würde ich es nicht riskieren, es weiterhin zu benutzen, wenn es eine ganze Weile unbeaufsichtigt im Museum darauf gewartet hatte, dass Carlotta es fand.

      »Ich glaube, da wirst du nicht die Einzige sein.« Ich rechnete fest damit, auch von Vincenzo einen Anruf zu bekommen. Und von Emilio, sobald er erfuhr, dass ich die nächsten Wochen nicht dazu in der Lage war, irgendwelche Arbeiten für ihn auszuführen.

      Carlotta nickte zustimmend und verschwand dann, um nach Hause zu fahren. Was sie dort erwartete, wollte ich lieber gar nicht so genau wissen.

      Damiano war unterdessen in die Küche verschwunden und wartete darauf, dass ich ihm folgte. Also tat ich ihm den Gefallen und betrat die Küche ebenfalls.

      »Würdest du mir erklären, wie du es geschafft hast, zweimal an der Schulter getroffen zu werden?«

      Ich stieß ein Seufzen aus. Eigentlich war mir nicht danach, irgendetwas zu erklären oder anderweitig Fragen zu beantworten. Ich wollte meinen Körper in eine horizontale Position bringen, die Augen schließen und für einige Stunden in einen komatösen Schlaf fallen, damit ich mich endlich wieder besser fühlte.

      Auch wenn der Gedanke eine Illusion war. Mit Sicherheit würde ich mich nach zwölf Stunden Schlaf nicht wie eine neue Person fühlen. Nicht, wenn meine Schulter einem Schweizer Käse Konkurrenz machen konnte.

      »Die Kurzfassung lautet, dass ich dem Raum den Rücken zugewandt habe … und mir der Kerl kurz darauf aufgelauert und mich nochmal von hinten getroffen hat. Hätte er vorgehabt, mich richtig zu treffen, wäre ihm das sicherlich gelungen. Allerdings brauchte er mich ja lebendig.«

      »Ich verstehe immer noch nicht, was da abgelaufen ist«, erwiderte Damiano. Die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      »Mehr kann ich dir nicht erzählen. Ich darf mit Außenstehenden nicht über die Machenschaften der Familie sprechen.«

      Damiano schnaubte und goss sich ein Glas Saft ein. »Klar. Weil ich ja nicht auch dazu gehöre.«

      »Wir wissen beide, dass du eine Position bekleidest, die nicht für diese Informationen ausreicht.« Damiano hatte die Möglichkeit, eine ähnliche Stellung innezuhaben wie ich, von jeher abgelehnt. Dementsprechend – und aus den anderen Gründen, die offensichtlich auf der Hand lagen – würde ich ihm sicher nicht davon erzählen, was in den letzten Stunden geschehen war.

      Es bereitete mir schon Sorgen, dass Vincenzo nun von den Raubüberfällen wusste. Andererseits hatte er auch jahrelang gewusst, dass seine Schwester und ich uns näherstanden, als für Cousin und Cousine üblich und ich lebte noch immer. Was, gewissermaßen, einem Wunder glich.

      »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich jetzt gerne ausruhen.« Mit diesen Worten trottete ich ins Wohnzimmer. Die Treppen schienen mir seit gerade eben wie ein nicht überwindbarer Berg. Da war die Couch eindeutig die bessere Alternative.
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      Ich finde es im Übrigen sehr interessant, wie du die Privilegien, die ich dir damals eingeräumt habe, genutzt hast«, sagte Vincenzo und sah mich amüsiert an.

      Er hatte ja keine Ahnung. Wenn er glaubte, ich hatte sie missbraucht, um Profi in Überfällen und Diebstählen zu werden, lag er kilometerweit daneben.

      »Wir wissen beide, dass es nur fair war, mich endlich nach draußen in die Welt zu lassen.«

      »Was du sehr selektiv genutzt hast, oder nicht?«

      Natürlich. Ich hatte nicht angefangen, stundenlang in Neapel umherzulaufen. Ich hatte mir keine Freunde außerhalb der Familie gesucht. Überhaupt war es sehr überschaubar, was ich außerhalb der Villa getan hatte. Und alles davon hatte unmittelbar mit dem Weg zu tun, den ich letztendlich eingeschlagen hatte.

      Ich hob die Schultern. Was für eine Antwort erwartete er darauf? »Was hast du Emilio erzählt?«, fragte ich stattdessen.

      Vince hatte ihn erst vor zehn Minuten aus seinem Büro verbannt, damit wir ein ungestörtes Gespräch führen konnten, doch es gab nur wenige Punkte, die mich wirklich interessierten. Einer davon war zweifelsohne, wie die Geschichte lautete, die er unseren Geschwistern aufgetischt hatte. Denn die Wahrheit war es sicherlich nicht gewesen, wenn ich Vincenzos Gesichtsausdruck richtig deutete.

      »Noch nichts«, erwiderte er, was lediglich eine strategische Antwort war.

      Für einen Moment blickte er auf den Schreibtisch vor sich und ich erkannte in ihm prompt den Mann, der er früher gewesen war. Die Rolle als Boss der Mafia war ihm auf den Leib geschnitten gewesen. Emilio machte keinen schlechten Job, aber ihm war es einfach nicht in die Wiege gelegt worden.

      Ich schwieg, weil ich gespannt war, was auf diese knappe Aussage folgte.

      »Ich würde dir gerne einen Deal unterbreiten, Carlotta.«

      »Einen Deal«, wiederholte ich.

      »Mir gefällt nicht, was ich da mitbekommen habe. Mir gefällt es auch nicht, dass wir uns in zu vielen Hinsichten ähnlich sind und ich sehr wohl nachvollziehen kann, warum du diesen Hang entwickelt hast, solche Aktionen zu planen und durchzuführen.«

      Wie wollte ausgerechnet Vincenzo das nachvollziehen können? Er hatte über Jahre hinweg ein abgeschottetes Leben in der Einöde von Tramonti geführt. Ich hob eine Augenbraue.

      »Wenn du es in Zukunft bleiben lässt, erzähle ich den anderen, dass es ein Auftrag von mir war, der schiefgelaufen ist. Außerdem kümmere ich mich um eine Alternative, bei der du diese aufgestaute … Energie loswerden kannst.«

      Ich stieß ein Lachen aus. Hatte er denn überhaupt eine Ahnung, wovon er da sprach? »Und wie sieht diese Alternative aus?«

      »Das sage ich dir, sobald ich mich mit Natale darüber unterhalten habe.«

      »Wieso mit ihm?«

      »Weil er dich und all deine kleinen Geheimnisse kennt. Sind wir ehrlich: Du hast sie die ganzen Jahre über bewahrt, du wirst nun nicht damit anfangen, mich einzuweihen.«

      »Aber du glaubst, dass Natale dich aufklären wird.«

      »Ich glaube, dass er ebenfalls ein gewisses Interesse daran hat.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Schön. Wenn er mit dir einer Meinung ist, stimme ich zu.«

      Vincenzos Schmunzeln war beinahe ein wenig angsteinflößend. »Hervorragend. Dann gehe ich die anderen aufklären.«
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      Dario hatte auf der Kücheninsel Platz genommen, was den Rest von uns dazu zwang, sich einen anderen Ort zu suchen, an dem wir uns anlehnen konnten. Vincenzo hatte die Situation souverän aufgeklärt und für alles eine plausible Erklärung aufgetischt.

      Wenn ich mir so ansah, wie einfach es war, meinen Geschwistern eine Lüge aufzutischen, fragte ich mich unwillkürlich, welche Unwahrheiten man uns – mir – in der Vergangenheit bereits erzählt hatte.

      Vielleicht war es auch besser, wenn ich darüber nicht mehr wusste.

      »Ich frage mich, ob wir Natale eine Krankenschwester schicken sollen … wobei, so ein heißer Krankenpfleger wäre sicher angebrachter.«

      Fiero begann zu lachen, ich allerdings hob eine Augenbraue, ein wenig irritiert von diesem Kommentar.

      »Natale ist nicht schwul«, stellte ich fest. Seit wann – und vor allem wie – waren sie auf diese Idee gekommen?

      Dario sah über die Schulter zu mir. »Woher willst du das wissen? Hast du ihn jemals mit einer Frau gesehen? Ich nämlich nicht.«

      »Nicht, dass es schlimm wäre«, fügte Fiero an.

      Ich gab ein belustigtes Geräusch von mir. »Ich kann euch beruhigen. Natale hat nicht das geringste Interesse an Männern.«

      »Bestimmt hat sie ihn irgendwann in flagranti mit einer Frau erwischt und ist seitdem traumatisiert.« Fiero warf mir einen Seitenblick zu.

      »Oh, weil du denkst, ich hätte noch nie einen Schwanz aus nächster Nähe gesehen. Lustig.« Ich versenkte meine Gabel in einer der Erdbeeren, die sich in meiner Schüssel befanden.

      Dario fuhr zu mir herum. »Wieso kenn ich den Typen nicht?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich frage dich auch nicht über das Sexleben mit deiner Frau aus.«

      »Ich wüsste schon gerne, wer dieser Typ ist. Damit ich weiß, wem ich notfalls die Kehle herausreißen muss.«

      »Keine Sorge, ich bin dazu in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«

      »Und warum hast du dich dann dazu entschieden, ihn uns nicht vorzustellen?« Emilio hatte die letzten Fetzen des Gesprächs vom Durchgang aus anscheinend belauscht.

      Das erste Mal überhaupt war mir ein Fehler bei diesem Thema unterlaufen. Wenn ich sagte, dass es keinen Mann gab, war es eine glatte Lüge. Wenn ich ihren Verdacht bestätigte, wollten sie mehr wissen.

      »Weil ihr neugierige Idioten seid, die sich nicht zu benehmen wissen und glauben, sie müssten mich wie dumme Alphatiere vor jedem anderen männlichen Wesen schützen.« Ich hielt den Blick auf meine Schüssel gerichtet.

      »Jetzt wird’s interessant«, murmelte Fiero und rückte automatisch näher heran. Er wollte wohl kein noch so kleines Detail verpassen.

      »Nenn uns einen Namen, Carlotta«, beschwor Dario.

      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wenn es euch in den letzten Jahren nie aufgefallen ist, werde ich das Geheimnis jetzt sicher nicht lüften.«

      »Jahren?!«, stieß Emilio aus.

      Beiläufig sah ich ihn an und zuckte mit den Schultern. »Meine Beziehung gab es schon, als ihr all eure Freundinnen und Frauen noch nicht mal kanntet«, erwiderte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      »Das ist doch gelogen.« Dario war ebenfalls nähergekommen.

      »Wenn du meinst«, erwiderte ich, mit einem Mal Gefallen daran findend, sie auf diese Weise zu ärgern.

      Bestimmt liefen ihre Gedanken in dieser Sekunde heiß, weil sie krampfhaft versuchten herauszufinden, wer dieser mysteriöse Mann war.

      »Du führst über Jahre hinweg eine Beziehung und hältst es nicht für nötig, uns mal davon zu erzählen?« Emilio schien wirklich nicht damit klarzukommen, dass ich ein kleines Geheimnis vor ihm bewahrt hatte.

      »Gehört er zu unseren Feinden? Ist das so eine Romeo und Julia-Geschichte? Falls ja, kann ich dir jetzt schon prophezeien, dass er in Kürze das Zeitliche segnen wird.« Die Aussage glaubte ich Dario auch noch.

      Ich schüttelte den Kopf. »Warum können wir das Thema nicht einfach wieder wechseln? Ich finde, dass das jetzt auch nicht so interessant ist. Vielleicht habe ich euch auch einfach nur verarscht.«

      Dario kniff die Augen zusammen und musterte mich eingehend. »Das war keine Verarsche.«

      Ich zuckte die Schultern. Wenn ich einfach schwieg, würden sie es doch wieder fallen lassen, oder nicht?

      »Lasst doch unsere arme Schwester in Ruhe! Sie wird es euch neugierigen Alphas sicher noch erzählen«, schaltete sich Vincenzo ein, der amüsiert im Türrahmen lehnte.

      Dario drehte den Kopf in seine Richtung. »Du weißt doch was.«

      Vince zuckte mit den Schultern, weiterhin dieses amüsierte Grinsen auf den Lippen. »Und wenn, würde ich es dir sicher nicht auf die Nase binden.«

      »Du könntest es zumindest mir erzählen, damit ich entscheiden kann …« Emilio beendete seinen Satz nicht, weil Vince ihn kopfschüttelnd unterbrach.

      »Nicht deine Entscheidung«, erwiderte er. »Außerdem hat sie meine Zustimmung. Und Rinas. Damit wäre die Diskussion dann wohl auch beendet.«

      »Deine Tochter weiß es?« Fiero sah verwirrt aus.

      »Meine Frau.«

      Emilio hob eine Augenbraue, als ihm plötzlich klar wurde, von was für einer Zeitspanne wir hier eigentlich sprachen.

      »Ich bin nicht begeistert. Und das ist noch untertrieben.«

      »Vielleicht bringe ich ein paar meiner Männer dazu, es für mich herauszufinden.« Dario schien fest davon überzeugt, dass das der richtige Weg war.

      »Viel Glück damit, kann ich dazu nur sagen«, meinte ich, stellte meine Schüssel beiseite und schob mich an Fiero vorbei in Richtung der Tür, in der noch immer Vincenzo lehnte.

      »Du weißt, dass sie dich damit nicht mehr in Ruhe lassen werden?«, murmelte er, als ich an ihm vorbeiging.

      Ich hob die Schultern. »Vielleicht gelingt es ihnen ja, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«
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      Obwohl eindeutig feststand, dass wir es wohlbehalten aus der Situation, die sich im Museum zugetragen hatte, herausgeschafft hatten, schaffte ich es nicht, die Anspannung loszuwerden, die mich fest im Griff hielt.

      Ich war dankbar dafür, dass sich Vincenzo um die Drecksarbeit gekümmert und mich nicht weiter damit behelligt hatte. Trotzdem blieb der eisige Gedanke, dass alles auch anders hätte ausgehen können.

      Wenn ich den Aussagen des Arztes glaubte, hatte Natale wirklich Glück gehabt – und ohne den Verband und die Infusionen, die er von seinen Entführern erhalten hatte, sähe die Ausgangslage wohl nicht so rosig aus.

      Es war Genugtuung gewesen, diese Männer wenigstens ein wenig leiden zu sehen und trotzdem täuschte diese Genugtuung nicht über die Panik hinweg, über die Angst, die in mir wieder aufgeflammt war. Ebenso wenig über die Wut, die ich kurzzeitig vergessen hatte, weil Natale einzig und allein mit seinen Worten dafür gesorgt hatte.

      Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, Geduld zu beweisen und abzuwarten, bis ich ihn tatsächlich besuchen ging, doch seit gestern hatte sich die Kommunikation zwischen uns auf ein absolutes Minimum beschränkt und ich hielt es einfach nicht sehr viel länger aus, allein in der Villa zu sitzen und mir Gedanken darüber zu machen, wie es ihm ging.

      Sicher nicht gut, denn ansonsten hätte ich wohl öfter von ihm gehört.

      Mir gelang es, unbeachtet in mein Auto zu steigen, sodass ich die Villa hinter mir lassen konnte, ohne mich zu fragen, ob Dario mir womöglich doch folgte, um herauszufinden, was ich trieb. Mit wem ich mich traf.

      Bei der Stadtvilla angelangt war es natürlich Damiano, der mir die Tür öffnete. Vielleicht hätte ich doch versuchen sollen, über die Fassade auf den Balkon zu kommen und darauf zu hoffen, dass Natale meine Nachricht zeitnah las, um mich hereinzulassen.

      »Was willst du schon wieder hier, de Archard?«

      Ich rollte mit den Augen und verschränkte die Arme. »Nach deinem Bruder sehen, was sonst?«

      »Er empfängt keinen Besuch.«

      »Mich schon«, erwiderte ich, machte einen Schritt auf ihn zu und duckte mich unter seinem Arm hindurch, als er versuchte, mich aufzuhalten.

      »Du kannst nicht einfach reinkommen!«

      »Kann ich. Und bin ich, wie du siehst«, erwiderte ich von der ersten Treppenstufe aus und ging zwei weitere nach oben.

      »Und glaub bloß nicht, dass du mir folgst, um uns zu belauschen. Du kannst unten bleiben und dich um sonst was kümmern.«

      »Klar. Ganz die Chefin, was? Springen deine Brüder auch, wenn du mit den Fingern schnippst?«

      Ich hob die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. »Ist ja nicht meine Schuld, dass du wie ein wildes Tier aufgewachsen bist, Damiano.«

      Natale hatte von Anfang an viel Zeit bei uns in der Villa verbracht, vermutlich mehr, als er Zuhause gewesen war. Vielleicht war es eine Abmachung zwischen unseren Eltern gewesen oder einfach nur die Tatsache, dass Damiano schon als Kind ein unausstehlicher Bastard gewesen war.

      Ich sprintete die Treppen nach oben, ohne auf seine Antwort gewartet zu haben. Damiano war seinem Bruder lediglich ähnlich, wenn es um das Aussehen ging. Ansonsten hatte er, soweit ich das beurteilen konnte, keine der Qualitäten, die Natale auszeichneten.

      Sobald ich im oberen Teil des Hauses angelangt war und die letzten Stufen zu dem Loft erklomm, das Natale bewohnte, verlangsamte ich meinen Schritt. Innerhalb kürzester Zeit war ich also zum dritten Mal hier. Wenn das kein Rekord war …

      Ich klopfte zwar an, schob aber im gleichen Moment auch schon die Tür auf und mich in die abgedunkelten Räumlichkeiten.

      Mein Blick fiel sofort auf das Bett, sodass ich Natales nackten Oberkörper ausmachen konnte.

      Der Verband war frisch und nicht durchgeblutet, die Decke hing halb auf dem Boden und halb über seiner Hüfte. Er hatte den Kopf leicht abgewandt und schlief.

      Gut. Das hieß zumindest, dass er sich nicht mit Schmerzen quälte. Möglicherweise lag das auch an den Pillendosen auf dem Nachttisch.

      Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, meiner Hose und dem Oberteil, sodass außer der Unterwäsche und einem Top nichts mehr übrigblieb. Dann hob ich die Decke an, die zum Teil auf dem Boden lag und stellte fest, dass Natale praktisch am Rand des Bettes lag.

      Mit leicht verzogenem Gesicht ging ich in die Knie und berührte seine gesunde Schulter sanft. Auch wenn ich nicht damit rechnete, dass ihn das aufweckte, beugte ich mich weiter zu ihm. »Du musst mir schon Platz machen, wenn du ein bisschen Gesellschaft willst, Amore«, flüsterte ich leise.

      Schmunzelnd stellte ich fest, wie er im Halbschlaf zur Seite rutschte, den Arm seitlich über das Kissen ausgestreckt.

      Zufrieden mit diesem Erfolg schlüpfte ich unter die Decke und legte mich so nah an seinen warmen Körper, wie es irgend möglich war.

      Seine Hand schlängelte sich automatisch um meine Taille, hielt mich fest, während er den Kopf drehte und auf meinem abstützte, der inzwischen auf seiner gesunden Schulter ruhte.

      Ich legte den Arm auf seiner Brust ab und schloss die Augen, mich auf den steten Herzschlag konzentrierend, der unter mir schlug.

      »Du willst wohl, dass ich mich daran gewöhne …«, murmelte Natale mit verschlafener, rauer Stimme. Ich hörte heraus, dass er schmunzelte.

      »Vielleicht hilft das dem Heilprozess.«

      »Zumindest kann ich nicht verbluten, wenn das ganze Blut in meinem Schwanz ist.«

      Ich konnte nicht anders, als darüber zu lachen. »Der Doc meinte, du sollst keine körperlich anstrengenden Sachen machen.«

      »Er hat nicht gesagt, dass Sex darunterfällt.«

      »Vermutlich dachte er, das ist dir klar.«

      Natale gab ein leises Geräusch von sich und beließ es dabei. Ich war nicht hier, um mit ihm zu schlafen. Ich wollte seine Nähe genießen und mich selbst davon überzeugen, dass er sich auf dem Weg der Besserung befand. Auch wenn es noch keinen Tag her war und er sich mittlerweile sicher noch schlechter fühlte als gestern.

      »Du weißt, dass ich es dir nicht übelnehme, oder? Dein Verschwinden, meine ich.«

      Ich hob eine Schulter leicht an. Ich nahm es mir dafür sehr wohl übel.

      »Carlotta.«

      »Nein.«

      »Principessa?«

      »Besser …«

      »Ich werde niemals wütend auf dich sein, weil du getan hast, was ich dir gesagt habe. Das wäre dumm. Wenn nicht sogar absolut bescheuert.«

      »Ich hab nicht mal mitbekommen, als du das erste Mal getroffen wurdest.«

      »Das war in der Sekunde, in der wir das Fenster zerschossen haben«, murmelte er. »Und tut nichts zur Sache. Es war meine Entscheidung, nochmal zurückzugehen.«

      »Wenn ich dich begleitet hätte …«

      »Hätte er uns vermutlich beide verarscht und entführt. Und dann hätte dein Bruder nach uns beiden suchen müssen.«

      »Aber wenigstens wärst du nicht allein gewesen.«

      Natale lachte. »Ich bin froh, dass du nicht dabei warst. Ich hätte mir konstant Sorgen darum gemacht, was sie mit dir anstellen und mich dafür gehasst, dich nicht beschützen zu können. So warst wenigstens du in Sicherheit. Und ich lebe noch. Also ist alles gut ausgegangen.«

      »Vincenzo will nicht, dass wir weitermachen.«

      »Ich weiß.«

      »Also war er hier?«

      »Heute Morgen. Mit einem geschickten Ablenkungsmanöver.«

      »Rina?«

      »Oh ja. Sie hat Damiano ein wenig auf Trapp gehalten, also hat er nichts von dem mitbekommen, was wir besprochen haben.«

      Ich machte ein nachdenkliches Geräusch. Es interessierte mich, was die beiden besprochen hatten. Zweifelsohne hatten sie sich auch über mich unterhalten und über das, was Vincenzo angedeutet hatte.

      »Ich finde seinen Vorschlag gut, principessa. Auch wenn ich ehrlicherweise sagen muss, dass ich nicht damit gerechnet habe.«

      »Keine Ahnung, wovon du redest. Mir wollte er keine Details nennen.«

      Natale lachte leise. »Klar. Das sieht ihm auch ähnlich.«

      »Also, klärst du mich auf?«

      »Ich glaube, ich behalte es lieber für mich. Allerdings hat er uns nach Tramonti eingeladen, sobald es mir besser geht.«

      »Bisher war niemand dort«, stellte ich fest. Nicht, weil keiner von uns unseren Bruder hatte besuchen wollen, sondern weil er immer sehr vehement reagiert hatte, wenn es darum gegangen war, ob wir ihn besuchen durften oder nicht.

      »Ich glaube, die ganze Aktion hat ihm erst so richtig vor Augen geführt, inwiefern dich dieser Auftrag damals beeinflusst und verändert hat. Nicht, dass er die Augen davor jemals verschlossen hätte … aber viele Dinge bemerkt man erst, wenn man dir in bestimmten Situationen nahe ist.«

      »Er hat etwas davon erwähnt, dass er ähnliche Probleme hat.«

      »Das glaube ich gerne«, murmelte er. »Egal. Wir werden es in ein paar Wochen herausfinden. So lange wirst du dich leider gedulden müssen.«

      Gleichgültig hob ich die Schultern an und kuschelte mich noch ein wenig enger an ihn, insofern das überhaupt möglich war. Ich schloss die Augen.

      »Übrigens denkt Dario, du stehst auf Männer.«

      »Wie kommt er darauf?«

      »Weil er dich nie mit einer Frau gesehen hat. Und jetzt lässt er mich nicht in Ruhe, weil wir über dieses Gespräch zu mir gelangt sind und sie jetzt wissen, dass meine Beziehung schon länger andauert, als sie ihre Freundinnen kennen.«

      Natale schnaubte. »Und keiner hat eins und eins zusammengezählt?«

      »Bisher nicht. Zwischendurch dachte ich, Vincenzo mutiert zur Tratschtante und erzählt, was er weiß.«

      »Ich will mich ja nicht beschweren, aber es wäre ganz nett, wenn sie von diesem Geheimnis erst erfahren, sobald ich mich wieder wehren kann.«

      Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie auf Natale reagieren würden, sobald sie davon erfuhren. Friedlich würde das sicher nicht ablaufen, wenn ich bedachte, was für Andeutungen Dario während des Gespräches gemacht hatte. Und auch Emilio hatte nicht gerade vor Begeisterung Luftsprünge gemacht.

      »Ich hatte nicht vor, es ihnen auf die Nase zu binden«, erwiderte ich und schob mich ein wenig nach oben, damit ich ihn kurz küssen konnte.

      Alles hatte seine Zeit. Und die Zeit, unser Geheimnis ans Tageslicht zu bringen, war definitiv noch nicht gekommen.
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      Ich wischte die Klinge des blutigen Messers an meiner Hose ab und steckte es zurück in die Scheide an meinem Gürtel.

      »Der war noch nicht mal volljährig!«, brüllte Dario direkt in mein Gesicht und warf die Hände in die Luft, nur um sie über dem Kopf zusammenzuschlagen.

      Sein Blick glitt zu der Leiche, wieder zu mir und zurück auf den Boden.

      »Merda!«, fluchte er. »Ist dir eigentlich klar, was du da gerade getan hast, Natale?«

      Schnaubend wandte ich mich ab. »Wir wissen beide, dass er nicht gezögert hätte, einen von uns zu töten.«

      »Er war nicht mal volljährig!«

      »Und er hatte eine Waffe, hat auf mich geschossen und wusste ganz genau, wer du bist. Meinst du, er hätte dich laufen lassen, wenn du lieb fragst? Wir haben Glück, dass wir noch keinen Besuch bekommen haben von den Leuten, für die er arbeitet!« Ich verstand nicht, wieso ausgerechnet Dario sich derart aufregte. Was war sein verdammtes Problem? Nur weil dieser Junge dumm genug gewesen war, sich auf die falschen Leute einzulassen und sich uns in den Weg zu stellen, hieß das noch lange nicht, dass ich ihm gegenüber Gnade walten lassen musste.

      Gnade, die vermutlich mich mein eigenes Leben gekostet hätte. Ich warf einen kurzen Blick in das erstarrte Gesicht des Jungen und zuckte mit den Schultern. Sollte ich mich schuldig fühlen? Zweifel an meiner Entscheidung hegen?

      »Wie kann dir das so egal sein?« Dario hatte einen Schritt zurückgemacht.

      »Wie kann es dich so aufwühlen?«, entgegnete ich und stieg über den Leichnam hinweg. Wir waren gekommen, um Geld einzutreiben und er hatte den Helden spielen wollen, um einen Erfolg für seine Leute zu verzeichnen. Diesen Verrat hatte er mit dem Leben bezahlt. So einfach war es. Da spielte sein beschissenes Alter keine Rolle! »Werd endlich erwachsen, Dario. Wir sind hier nicht im Vergnügungspark. Die hätten auch nicht gezögert, dir die Kehle aufzuschlitzen, wenn sie die Chance bekommen hätten. Ganz egal, wie alt du bist.«

      Mit diesen Worten stapfte ich zur Kasse, riss die Schublade auf und begann, das Geld abzuzählen, welches die Besitzerin uns schuldete.

      Apropos … ich warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass sie sich noch immer im hinteren Teil des Ladens versteckte und absolut keine Anstalten machte, sich uns in den Weg zu stellen. Wenigstens eine vernünftige Person in diesem Drecksladen.

      Dario tigerte immer noch in der Nähe des Leichnams auf und ab. »Wie sollen wir das Vince erklären? Der reißt dir den Kopf ab!«

      »Das bezweifle ich«, erwiderte ich, ein wenig amüsiert darüber, was für Sorgen Dario sich machte.

      Klar, für mich war es einfach, diese Dinge zu sagen. Für mich war das alles inzwischen normal. Ich bekam kein flaues Gefühl mehr im Magen, wenn ich eine Leiche sah oder die Waffe gegen einen Menschen hob. Im Gegenteil. Teilweise fand ich sogar gefallen daran, gerade wenn es sich um Menschen handelte, die andernfalls mir geschadet hätten. Aber Dario? Der war auf diesem Gebiet noch vergleichsweise neu. In der Theorie hatte er seine ersten Erfahrungen gesammelt, aber Situationen wie diese erwischten ihn trotzdem eiskalt.

      Vermutlich würde er noch über diesen Jungen nachdenken, wenn ich sein Gesicht längst wieder vergessen hatte.

      »Beruhig dich einfach, okay?«, brummte ich, steckte das abgezählte Geld ein und ging geradewegs in den hinteren Teil des Ladens, um vor der älteren Frau in die Knie zu gehen, die sich in eine der Ecken gepresst hatte und mich nun mit großen Augen anstarrte. Ihr Atem ging viel zu schnell.

      »Tut mir leid wegen der Komplikationen, Rosa«, meinte ich in freundlichem Tonfall. »Normalerweise geht das hier ja ganz schnell und sauber vonstatten. Das heute wird eine Ausnahme bleiben, versprochen. Nächstes Mal gibt es keine Zwischenfälle.«

      Damit richtete ich mich wieder auf und ließ sie allein, nachdem ich Dario bedeutet hatte, dass wir gingen. Mit meinen Worten war alles gesagt. Sie wusste es jetzt besser, als sich mit dem Feind abzugeben und ihm Einlass in ihren Laden zu gewähren.

      Wenn man es streng nahm, hatten wir sie beschützt – und genau dafür bezahlte sie uns auch.

      Dario folgte mir, wirkte allerdings noch immer fahrig und nicht ganz bei der Sache. Auch nicht, als ich ihm die Autoschlüssel zuwarf und ihm damit signalisierte, dass er fahren durfte.

      »Das hätte man auch friedlich lösen können«, sagte er, sobald wir im Auto saßen.

      Ich zuckte mit den Schultern. Ich für meinen Teil hatte kein Interesse daran, irgendetwas friedlich zu lösen. Nicht mit dem Feind. Nicht mit Menschen, die darauf warteten, mir bei der erstbesten Gelegenheit ein Messer in den Rücken zu rammen.

      »Aber das juckt dich gar nicht, oder?«

      »Nicht wirklich.«

      »Wie bist du nur so geworden?«, fragte Dario mit einem Schnauben. Ich war mir nicht sicher, ob es sich dabei um eine rhetorische Frage handelte oder ob er es ernst meinte.

      Außerdem konnte ich ihm darauf ohnehin keine Antwort geben. Was sollte ich ihm auch sagen? Dass seine Schwester mich in den Mann verwandelt hatte, der ich heute war?

      Ganz sicher würde ich ihm das nicht auf die Nase binden.

      »Willst du mir jetzt darauf antworten oder nicht?«, hakte er nach einigen Sekunden der stillen Fahrt nach.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Dinge ändern sich. Menschen ändern sich. Manchmal muss man sich seiner Umgebung anpassen, um zu wachsen.«

      »Ist es das, was Vince und Emilio erwarten? Nehmen sie mich dann ernst?«

      »Jeder nimmt dich ernster, wenn hinter deinen Drohungen nicht mehr nur heiße Luft steckt.« Ich grinste ihn an.

      Dario war gut mit Worten. Aber er war schlecht darin, diesen Worten auch mit Taten Gewicht zu verleihen. Vielleicht war er sich dessen endlich bewusst geworden?

      »Dann bring es mir bei. Bring mir bei, wie ich ein genauso großes Arschloch werde wie du.«

      »Das kann man nicht lernen.«

      »Klar. Du hast es ja auch gelernt. Das kommt doch nicht von ungefähr.«

      Kam es auch nicht, aber damit war ich dann wieder an dem Punkt, an dem ich ihm sicher nicht erzählen würde, wie meine Verwandlung zustande gekommen war.

      »Am besten ist es, wenn du damit anfängst, deine Komfortzone zu verlassen und mit den Männern zu arbeiten, die die Drecksarbeit für deine Familie übernehmen.«

      »Und wer soll das sein?«

      Ich schüttelte den Kopf. Wenn er nicht einmal eine Ahnung davon hatte, wer für die de Archards tötete, erpresste, folterte … wie wollte er in diese Fußstapfen jemals hineinwachsen?

      »Vielleicht solltest du damit anfangen, es herauszufinden, D.«

      »Du bist ja mal wieder ein richtig guter Lehrer.« Es war nicht meine Aufgabe, ihm irgendetwas beizubringen. Sein Vater, Lorenzo, hatte ihm etliche Lektionen erteilt, aber anscheinend hatten diese bei ihm weniger Früchte getragen als beispielsweise bei Vincenzo oder auch Carlotta. Selbst Emilio hatte einiges davon mitgenommen, auch wenn dessen dunkle Seite sich auf ganz anderem Terrain bewegte.

      »Ich bin mir sicher, du bist dazu in der Lage, selbst ein wenig Recherche zu betreiben. Aber jetzt bringst du uns erst mal zum nächsten Namen auf der Liste, damit wir endlich fertigwerden für heute.« Ich hatte nicht vorgehabt, den ganzen Tag damit zu verschwenden, Schutzgelder für Vincenzo einzutreiben. Der Junge, der sich uns in den Weg gestellt hatte, hatte unglücklicherweise auch einiges an zusätzlicher Zeit gebraucht.

      »Wir sind ja schon auf dem Weg.«

      »Nur du kannst mit über vierhundert Pferdestärken unter dem Arsch so langsam fahren.« Dario war weit davon entfernt, der Mann zu sein, der in ihm steckte.

      Manchmal blitzte diese neue Version von ihm durch, doch er war noch lange nicht bereit dazu, sich endgültig zu mausern. Es brauchte mehr. Mehr Einfluss von Männern wie Vince und mir. Mehr Erfahrung in Neapel. Mehr Ambitionen. Mehr Wissen.

      Vielleicht sollte ich Carlotta dazu überreden, damit sie ihn ab und an anstichelte? Ihm vorhielt, was sie alles konnte und in welcher Hinsicht er selbst noch Defizite hatte?

      Dafür, dass sie jünger war als er, war sie ihm doch einige Schritte voraus. Ob Dario sich dessen allerdings so bewusst war, blieb wohl ein Rätsel.

      »Du bist echt anstrengend, Natale. Echt. Mit nichts zufrieden, total unausstehlich und dann auch noch so blutrünstig.«

      Ich hob die Schultern an. »Deine Brüder stört es nicht.«

      »Weil sie genauso sind.«

      »An deiner Stelle würde mir das zu denken geben.«

      »Selbst Carlotta ist mittlerweile so. Vor ein paar Tagen war sie mit Vincenzo unterwegs. Als sie zurückgekommen sind, hatten sie ein paar Männer dabei. Zum Foltern.«

      Ich konnte mir das Prusten nicht verkneifen. Die Details dieses kleinen Ausflugs kannte ich, aber bisher war ich mir nicht darüber im Klaren gewesen, dass Dario eine solche Sichtweise vertrat.

      »Solltest du auch mal ausprobieren. Kann Spaß machen, wenn man es richtig macht.«

      Dario warf mir einen Seitenblick zu. »Falls du das nächste Mal Unterstützung brauchst …«
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      Mit angezogenen Beinen saß ich auf der Couch, die Decke fest um meinen Körper gewickelt. Vor mir flackerte der Fernseher, allerdings hatte ich die letzten dreißig Minuten nicht darauf geachtet, sodass ich nun keinen Überblick mehr darüber hatte, was in der Serie geschah.

      Ich wusste natürlich, dass ich nicht ewig im Wohnzimmer sitzen und versuchen konnte, meinen Schlaf auszutricksen. Trotzdem gab ich mein Bestes und hoffte einfach darauf, dass die Müdigkeit mich irgendwann überkam und ich einfach einschlief.

      An die Hoffnung konnte ich mich zumindest klammern, bis die Uhr die Morgenstunden verkündete und damit eine schlaflose Nacht.

      Diese Nächte, in denen ich nicht einschlafen konnte oder irrationale Angst davor hatte, hatten sich in den letzten Jahren eingependelt. Es gab ein unzusammenhängendes Muster … das ich lieber nicht weiterverfolgen wollte.

      »Machst du einen Serienmarathon, oder warum bist du noch wach?« Emilio sprach leise und doch verstand ich ihn hervorragend. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in den Türrahmen, wo er lehnte.

      Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab. Kein Wunder, bei dem Arbeitspensum, das er die letzten Wochen bewältigt hatte.

      »Keine Ahnung. Irgendwie kann ich mal wieder nicht schlafen«, erwiderte ich und bedeutete ihm, dass er sich gerne neben mich setzen konnte.

      Vermutlich hatte er den ganzen Tag damit verbracht, mit verschiedensten Familienoberhäuptern zu sprechen, die allesamt nicht begeistert davon waren, anstatt mit Vincenzo nun mit Emilio vorlieb nehmen zu müssen.

      »Hast du was von ihm gehört?«, fragte ich, kaum da Emilio neben mir Platz genommen hatte.

      »Von Vince?«

      Ich nickte. Wenn ich nur an das dachte, was passiert war, stiegen mir die Tränen wieder in die Augen. Es fiel mir noch immer schwer zu glauben, dass sich innerhalb von wenigen Tagen alles verändert hatte.

      Rina war gestorben. Vincenzo wie vom Erdboden verschluckt, seit die Beerdigung vorüber war. Die Villa war schlagartig leer geworden. Still. Trist.

      Jeder von uns hatte damit zu kämpfen, doch Vincenzo war der Einzige, der beschlossen hatte, dass er gehen musste. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob er noch in Italien weilte? Oder ob er über den unsäglichen Schmerz hinweg beschlossen hatte, dass es besser war, seiner Frau zu folgen, als die kommenden Jahrzehnte auf der Welt weiter zu leiden?

      »Ich hab vorgestern beschlossen, ihn nicht weiter zu nerven. Er ignoriert die Anrufe und Nachrichten, also will er keine Hilfe. Wenn er bereit ist, wird er sich schon melden.«

      Dabei ging es nicht nur um ihn. Wir alle hatten die Auswirkungen davon zu spüren bekommen. Emilio kämpfte allein für ein Imperium, von dem er keine Ahnung hatte, weil Vincenzo sich um alles gekümmert hatte und erfuhr dabei nur Unterstützung von Dario, Natale und Fiero, die ebenso wenig Ahnung davon hatten, wie man ein Geschäft dieser Größe führte.

      Alle anderen, all die Menschen außerhalb unserer Familie, die aber dennoch zur Mafia gehörten, warteten nur darauf, dass er sich einen Fehler leistete und sich eine Möglichkeit entwickelte, ihn vom Thron zu stoßen und die Macht an sich zu reißen.

      »Ich hätte mir gewünscht, dass er bleibt«, murmelte ich und rieb mir über die Augen. Sie schmerzten und fühlten sich schwer an. Trotzdem war an Schlafen nicht zu denken.

      »Das hätten wir wohl alle bevorzugt«, erwiderte Emilio. »Was hältst du von heißer Milch mit Honig? Ich kann dir welche bringen.«

      Ich schenkte meinem Bruder ein Lächeln und nickte. Auch wenn wir uns nicht sonderlich nahe standen, zumindest nicht so, wie es bei Vince und mir der Fall gewesen war, kümmerte er sich um mich. Manchmal glaubte ich fast, dass Emilio einen sechsten Sinn dafür entwickelt hatte, wann ich mit meinen Schlafdämonen kämpfte.

      Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, mich mit der heißen Milch zu versorgen, wann immer es ihm auffiel – was, zu meinem Glück, eigentlich immer war. Selbst jetzt, wo er eigentlich hunderte andere Dinge zu tun gehabt hätte, nahm er sich die Zeit dafür.

      Ich lehnte mich zurück gegen die Couch und lauschte, wie er in der Küche hantierte. Es dauerte nicht lange, bis er zurückkehrte und mir eine Tasse entgegenstreckte.

      Nachdem ich sie angenommen hatte, setzte er sich wieder neben mich und zog ein Stück der Decke zu sich.

      »Musst du nicht noch irgendwelche wichtigen Dinge erledigen?«

      »Willst du mich loswerden?«

      Ich schmunzelte. »Nein. Ich will dich nur nicht von der Arbeit abhalten. Das ist alles.«

      »Die traurige Wahrheit ist ja, dass es jetzt immer irgendetwas zu tun gibt. Mir war nicht ganz bewusst, mit welchen Lappalien Vince sich teilweise herumschlagen musste.«

      »Ich glaube, insgeheim hat Rina ihm immer den Rücken freigehalten, was das angeht.« Das erschien mir gar nicht so unwahrscheinlich, denn am Ende des Tages hatte sie genügend Entscheidungen beeinflusst.

      Vince hatte ihr vollumfänglich vertraut. Und es bis zum letzten Moment nicht bereut.

      »Vielleicht solltest du dir auch eine Frau suchen«, fuhr ich fort und nahm einen Schluck aus der Tasse. Die Wärme breitete sich in meinem Magen aus, bevor sie langsam auf den Rest meines Körpers überging.

      Emilio schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das so eine kluge Idee ist. Wenn ich mir anschaue, was es mit Vince gemacht hat.«

      Für einen Moment glitten meine Gedanken zu Natale. Ich konnte Emilios Überlegung nachvollziehen. Im ersten Moment, nachdem ich von Rinas Tod und Vincenzos Reaktion darauf erfahren hatte, hatte mich diese Angst ebenfalls heimgesucht. Was … Was, wenn er starb und ich es nicht zu verhindern wusste?

      Ich stieß ein leises Seufzen aus. »Ich glaube, die guten Momente wiegen das Risiko des Schmerzes, der einem widerfahren könnte, auf«, meinte ich leise.

      Wenn ich mit Natale auch nur einen Bruchteil dessen erlebte, was Vincenzo mit Rina gehabt hatte, würde ich mehr als glücklich sterben, so viel stand fest.

      »Aus welchem alten Schinken hast du das?«, fragte Emilio skeptisch.

      Ich hob die Schultern. »Stammt aus meinen eigenen Weisheiten.«

      Vorsichtig nahm ich einen weiteren Schluck und genoss die Entspannung, die sich langsam in mir breitmachte. Zusammen mit der Müdigkeit, die sich langsam in meine Gliedmaßen schlich, fühlte sich das wirklich gut an.

      »Sehr gewagt, für jemanden, der keine Ahnung hat, was er da sagt.« Ich hörte das amüsierte Grinsen in Emilios Stimme.

      Am liebsten hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass ich sehr wohl eine Ahnung von dem hatte, was ich da von mir gab, doch meine Zunge wurde mit jeder Sekunde schwerer.

      »Ich glaube, ich schlafe gleich ein«, murmelte ich irgendwie und spürte, wie mein Kopf langsam nach vorne sackte.

      Obwohl ich dagegen ankämpfte, weil die Couch der denkbar schlechteste Ort war, um einzuschlafen, gewann die Müdigkeit letztendlich doch.
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      Ich stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter mir zu, bevor ich den Kopf in den Nacken legte und nach oben zu dem älteren, italienischen Landsitz blickte.

      Die Fassade leuchtete in einem hellen Beige, die Auffahrt war gesäumt von Wildblumen und Zypressen, während die in die Jahre gekommenen, rotbraunen Ziegel einen starken Kontrast zu der ansonsten grünen, hellen Landschaft bildeten.

      Trotzdem wirkte die Villa einladend, vor allem wohl, weil die Haustür weit geöffnet war und es ermöglichte, nicht nur ins Innere zu blicken, sondern auch bis in den Garten und zum Pool, der sich dort befand.

      Über das Wagendach hinweg sah ich zu Carlotta. »Hattest du eine Ahnung, dass er so lebt?«

      Zwischen ihren Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet, während sie die Umgebung begutachtete. »In meinem Kopf war es immer ein abrissreifes Haus, das irgendwann vor zweihundert Jahren mal ganz nett aussah.«

      Ich schmunzelte. Genau so hatte es in meinem Kopf auch ausgesehen. Dahingegen war die Villa, die sich uns jetzt zeigte, ein wahres Schmuckstück. Kein Wunder, dass Vincenzo es bevorzugte, in Tramonti direkt an seinem Weinberg inklusive Kelterei zu leben.

      »Irgendwie fühlt es sich falsch an, hier zu sein«, stellte ich fest, als wir die Treppen hinaufstiegen und auf die geöffnete Haustür zugingen.

      »Er hat uns eingeladen«, erinnerte Carlotta mich und griff nach meinem gesunden Arm. Der andere steckte nach wie vor in der Schlinge, die meine Schulter und damit die Schussfraktur und die Wunden stillhielt.

      Inzwischen hatte der Arzt eine vorsichtige Prognose abgegeben – und ging davon aus, dass ich die Schulter mit etwas Mobilitätstraining in ein paar Monaten wieder voll belasten konnte.

      Zum Glück, denn nach den letzten Wochen der absoluten Schonung wurde mir langsam, aber sicher, langweilig. Extrem langweilig.

      Umso gelegener kam es mir, dass wir den Besuch bei Vince auf heute gelegt hatten.

      Carlotta machte sich nicht die Mühe, die Klingel zu nutzen, sondern ging durch die geöffnete Tür nach drinnen. Also folgte ich ihr.

      Amedea kam uns entgegen. »Dann habe ich doch richtig gehört«, meinte sie, zog Carlotta in eine kurze Umarmung und hob die Hand, um mich ebenfalls zu begrüßen. »Ihr könnt froh sein, dass Rina schläft. Heute ist sie wirklich schlimm drauf. Wie ein kleiner Teufel.«

      Es war wirklich interessant zu sehen, wie unterschiedlich Carlotta auf die verschiedenen Frauen in unserem Umfeld reagierte. Manchmal war sie ganz die verwöhnte, reiche Mafiatochter, der die Arroganz ins Gesicht geschrieben stand und andere Male war sie … normal. So, wie ich sie eben eigentlich kannte.

      Carlotta zuckte mit den Schultern. »Ich wette, das hat meine Mutter früher auch über mich gesagt. Frag mal Vince, der kann dir das sicher sagen.«

      »Er hat mir Bilder von dir als Kleinkind gezeigt. Eine gewisse Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen.«

      »Und auf wie vielen Fotos davon war auch Natale zu sehen?«, fragte sie mit einem Grinsen.

      Wir kannten die Antwort beide.

      Amedea schüttelte belustigt den Kopf. »Ich bin wirklich überrascht, dass die anderen noch nichts bemerkt haben.«

      »Vince musste es dir doch auch erst auf die Nase binden, bevor dir ein Licht aufgegangen ist«, erwiderte ich grinsend.

      »Tja, aber rückblickend ergibt einiges dann doch Sinn«, erwiderte Amedea, rückte aber nicht damit raus, worauf sie anspielte.

      Bevor ich nachbohren konnte, hörte ich, wie Vincenzo sich näherte.

      Er trug eine Plastikwanne unter dem Arm, in der ein ganzer Berg Fleisch ruhte.

      Carlotta blickte ihm beeindruckt entgegen. »Hast du vor, ein Barbecue für die ganze Nachbarschaft zu veranstalten?«

      »Na, besser nicht«, murmelte Amedea und schüttelte ein wenig angewidert den Kopf.

      Vince zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, du magst Katzen.«

      »Katzen?«

      Vincenzo nickte in Richtung des Gartens und setzte sich in Bewegung, sodass uns nichts anderes übrigblieb, als ihm zu folgen.

      Mir hatte er sein Geheimnis vor ein paar Wochen bereits anvertraut und auch erwähnt, dass Fiero eingeweiht war. Dementsprechend schwer war es gewesen, dieses Geheimnis vor Carlotta zu bewahren, denn ich war mir verdammt sicher, dass es genau das war, was sie als Ausgleich brauchte.

      Früher war es die Arbeit im Lagerhaus gewesen. Später dann die Raubüberfälle und die Folterarbeiten, die sie sich immer wieder unter den Nagel gerissen hatte. Was sprach dagegen, wenn sie ihre kriminelle Energie ab sofort dafür nutzte, etwas Gutes zu tun?

      Außerdem würde es Vincenzo sicher dabei helfen, einen Teil der Schuld loszuwerden, die er seit jeher empfand.

      Und ich? Ich würde mit Sicherheit auch meinen Spaß daran haben, all diese Idioten zu finden, zu entführen und anschließend zu jagen und zur Strecke zu bringen. Denn das war es, was Vincenzo seit Jahren tat. Pädophile und Frauenschläger jagen, all die Männer, die es nicht verdienten, überhaupt auf freiem Fuß zu sein, weil sie die Hand gegen Menschen erhoben hatten, die sich nicht wehren konnten. Egal, ob es sich dabei nun um Kinder handelte, oder um deren Mütter.

      Und Amedea … die nicht wirkte, als hätte sie überhaupt die nervliche Stärke, um das alles auszuhalten, steckte ebenfalls mittendrin. Manche Menschen waren einfach immer für eine Überraschung gut.

      Vincenzo stand inzwischen vor dem doppelt abgesicherten Gehege. Carlotta hatte neben ihm Stellung bezogen, starrte allerdings Vince an, anstatt den Tiger, der hinter dem Zaun auf- und ablief.

      »Ich glaube, ich war damals genauso überrascht«, meinte Amedea neben mir.

      »Überrascht trifft es wohl nicht ganz.«

      »Wohl wahr. Ich glaube, ich habe ihn gefragt, ob er noch ganz richtig im Kopf ist.«

      »Die Antwort darauf kennen wir alle.«

      »Als ich wissen wollte, ob seine Geschwister davon wissen, meinte er bloß, dass er seinen gestörten Geschwistern davon doch nicht erzählen würde.«

      »Klar. Weil auch seine Geschwister die einzigen Gestörten sind.«

      Amedea grinste zu mir nach oben. »Meine Rede. Aber ich glaube, das wollte er nicht so gern hören.«

      »Das ist wohl eine Eigenschaft, die alle drei Brüder miteinander verbindet«, murmelte ich.

      »Ich glaube, er hat wieder damit angefangen, sich Vorwürfe für das zu machen, was damals passiert ist. Aber er hat auch ein ziemlich gutes Ventil für diese Wut, die sich deswegen in ihm anstaut.«

      Spielte sie auf das an, was ich dachte? »Ist dem so?«

      »O ja. Er hat da zwei Spielzeuge aufgetan, die er gerne länger behalten würde.«

      »Interessant.«

      »Ja, nicht wahr? Er wird ihn doppelt und dreifach dafür bezahlen lassen. Nicht nur für die Entscheidung damals, sondern auch dafür, dass er es geschafft hat, dir zu entkommen und diese Intrige gegen euch zu spinnen.«

      »Mir hat es zumindest wieder bewiesen, wie dumm es ist, Menschen außerhalb der Familie zu trauen. Der Bauer wusste einfach zu viel, während Francis das ein oder andere aufgeschnappt hat, als er in dem Sarg dahinvegetiert ist.«

      »Und du hast beschlossen, ihr nichts davon zu erzählen?«

      Ich hob die eine gesunde Schulter an. »Was würde es ändern? Ihre Albträume verschwinden davon nicht und die Veränderung, die sie durchgemacht hat, wird nicht plötzlich dadurch rückgängig gemacht.«

      Einige Tage lang hatte ich die Überlegungen diesbezüglich hin- und hergewälzt, und war letztendlich doch zu dem Entschluss gekommen, dass es besser für sie war, nichts davon zu wissen.

      Sie hatte ihn in der Scheune nicht erkannt, es machte keinen Unterschied für sie, wer dafür verantwortlich gewesen war. Carlotta wusste, dass ihr Bruder sich darum gekümmert hatte und am Ende war das alles, was zählte.

      »Manchmal ist es wohl wirklich die bessere Variante, einen Menschen durch eine kleine Notlüge zu schützen. Nicht immer. Aber manchmal.« Amedea räusperte sich. »Was du für sie tust … getan hast … zeichnet dich aus. Das weißt du, oder? Es gibt nicht viele Menschen, die das tun würden. Und ich finde, du solltest wissen, dass sich auch Vince dessen sehr bewusst ist. Er würde es dir wohl nur nie selbst sagen, weil er ein alter Sturkopf ist, der davon ausgeht, dass du es auf magische Weise selbst erkennst.«

      Amedea war also wohl wirklich perfekt für Vince. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass er nach Rina noch einmal eine Frau fand. Oder an sich heranließ. Aber Amedea schien ihm zumindest das vergleichsweise einfach gemacht zu haben, ohne das Andenken an seine erste Frau in den Schatten zu stellen. Wenn ich darüber nachdachte, erinnerte mich Amedea sogar ein wenig an Rina – was nur dafürsprach, dass Vincenzo in gewisser Weise auf die Menschen in seinem Umfeld abfärbte.

      »Wenn ich an alles zurückdenke und mir ausmale, wie es gewesen wäre, wenn zumindest einer von Carlotta und mir gewusst hätte … es hätte so einiges einfacher gemacht.«

      »Geheime Beziehungen haben auch ihre Vorteile.«

      »Stimmt. Beispielsweise wird man dann nicht von den Brüdern der Frau gelyncht.«

      »Weil ihr verwandt seid?« Amedea schnaubte. »Bis vor ein paar Jahrhunderten war das normal. In Adelsfamilien sowieso und in kleinen, separierten Dörfern war man auch oft mit demjenigen verwandt, den man geheiratet hat.«

      »Ich bezweifle, dass das Emilio oder Dario beruhigen wird.«

      »Sag ihnen, dass eure Welt zu verkorkst ist, um sich daran zu stören. Außerdem könnt ihr Kinder adoptieren, wenn einer der beiden euch deswegen nervt.«

      Es war wirklich interessant, wie locker Amedea all das sah – und bewies vor allem, dass Vincenzo mit ihr darüber gesprochen hatte. Vermutlich in aller Ausführlichkeit.

      »Wenn ich mir deine Tochter so ansehe, glaube ich sowieso nicht, dass ich eine kleine Version von Carlotta um mich herumhaben möchte. Ein Exemplar ist mehr als genug.« Mit einem Schmunzeln verschränkte ich die Arme und fokussierte mich für einen kurzen Moment wieder auf Vincenzo und sie.

      Inzwischen schien sie sich an die Raubkatze gewöhnt zu haben, denn sie hatte ihre Hand samt Fleischstück durch die Gitter geschoben, um das Tier zu füttern.

      »Das Schlimme ist ja, dass Rina so wahnsinnig viel von Enzo hat. Die Sturheit. Das Schweigen und Brüten. Wenn er ihr einen Controller in die Hand drückt, kann sie sich stundenlang damit beschäftigen.«

      »Hat er dir von all den Dingen erzählt, die sein Vater ihm und den anderen beigebracht hat?«

      »Ich kenne ein paar Geschichten«, erwiderte sie. »Und ich bin froh, dass ich nichts davon in Enzo sehe. Kein Kind hat das verdient.«

      Zustimmend nickte ich. »Ob er ihr schon gesagt hat, was heute Abend auf dem Plan steht?«

      »Ich glaube nicht. Das wird er ihr vermutlich mit einer roten Schleife feierlich überreichen.«

      Und ich hegte keinen Zweifel daran, dass sie es bis zur letzten Sekunde genießen würde – die erreicht war, sobald der Leichnam des Kerls, den sie heute Nacht jagen würden, in kleine Häppchen zerteilt war.
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      Während Carlotta sich mit Amedea um das Abendessen kümmerte, sorgte Vince dafür, dass wir ungesehen in sein Refugium verschwinden konnten. Die größte Neugier ging dabei wohl von Rina aus, die absolut keine Ahnung davon hatte, dass es überhaupt einen Keller gab – und ganz sicher am besten auch niemals davon erfuhr, was hier unten vor sich ging.

      Vince ging voraus, bis wir in einem sauberen, relativ modernen Keller standen, der sich durch mehrere Zellen auswies, wie man sie auch in psychiatrischen Anstalten fand. Ausbruchssicher, so aufgebaut, dass es keine Verletzungsgefahren für die Insassen gab und mit der Möglichkeit, sie von außen mit nötigen Nahrungsmitteln zu versorgen.

      »Wir haben das hier vor ein paar Jahren modernisieren lassen. Wobei ich schon sagen muss, dass mir die mittelalterlichen Zellen fehlen. Alte, rostige Gitterstäbe, rohe Steinwand … das hatte einen gewissen Charme.«

      Vor meinem inneren Auge zeichnete sich ein eindeutiges Bild ab und ich wusste genau, wovon er redete.

      »Ich hab unserem besonderen Gast hier hinten eine Zelle auf Lebenszeit reserviert. Außerdem ist mir wieder eingefallen, wie Fiero und ich die Kerle ernährt haben, die während Amedeas Einzug damals hier unten saßen …« Er knipste das Licht der besagten Zelle an und stieß die Tür auf, nachdem er sie mit einer metallenen Keycard entriegelt hatte.

      Der Anblick, der sich mir bot, sorgte für sofortige Befriedigung.

      »Ich hab ein wenig recherchiert und bin dann zu dem Ergebnis gekommen, dass mir herkömmliche Fesselmethoden oder eine dieser Sicherheitsjacken nicht reichen«, fuhr Vince fort und deutete auf die Metallketten, die zum einen in der Wand verankert waren und zum anderen … in Francis. »War ein wenig kompliziert, so als unwissender Laie, aber wir haben die Metallketten mit seinen Fußgelenken verbunden. Selbst wenn ihm jemand helfen wollen würde, müsste er sich dafür selbst so schwer verletzen, dass er es lebend nicht rausschaffen würde.«

      Das klang wie Musik in meinen Ohren. »Was hast du dir noch einfallen lassen?«

      »Ich teste alle neuen Ideen an ihm. Er bekommt nur das absolute Minimum an Flüssignahrung. Wenn wir jemanden leiden lassen, ist er dazu gezwungen, zuzusehen. Er hat kein Bett. Schläft zu meinen Konditionen. Und manchmal lasse ich ihn tagelang in einem Sarg liegen, bis er Druckstellen und wundes Fleisch bekommt.«

      »Daran dürfte er wohl schon gewöhnt sein.«

      Vince zuckte mit den Schultern. »Ändert nichts daran, dass es effektiv ist. Und mir etwas Genugtuung verschafft. Carlotta ist die Schwester, die ich schützen kann. Also werde ich das auch immer tun.«

      Das konnte ich – wenn auch aus anderen Gründen – sehr gut nachempfinden. Auch ich würde immer alles dafür geben, dass Carlotta in Sicherheit war. Dass es ihr gut ging. Und sie immer genau das hatte, was sie brauchte.

      Vince nickte zu einer anderen Zelle, nachdem er die vor uns wieder geschlossen hatte. »Den wird sie später jagen.«

      »Was hat er gemacht?«

      »War Teil der katholischen Kirche. Mehr muss ich nicht sagen, oder?«

      »Nein … nein, musst du nicht«, erwiderte ich. »Warum hast du den anderen nie davon erzählt? Es gab schon viele Männer, die das hier verdient hätten.«

      Vincenzo hob die Schultern. »Jeder hat seine eigene Variante. Vater hat damals die Lagerhallen mit den Kämpfen ins Leben gerufen. Emilio lässt die Männer foltern und beseitigen. Ich habe die Jagden. Dario zieht mit Sicherheit auch sein eigenes Ding durch und ihr beide habt ebenfalls eine Möglichkeit gefunden, diese kriminelle Energie irgendwie zu nutzen.«

      »Und jetzt machst du sie zu einem Teil deines Projekts.«

      »Nicht ganz uneigennützig, wie wir beide wissen.«

      Selbstverständlich war ich mir dessen sehr wohl bewusst. Vincenzo bekam so die Möglichkeit, auf seine Schwester zu achten – und die Jahre, die er in Abgeschiedenheit gelebt hatte, irgendwie wiedergutzumachen, ebenso wie den Fehler, den er einst unwissend gemacht hatte.

      »Ich glaube, es gibt vieles, das ich nicht weiß. Was sie vor uns anderen verbirgt und niemals freiwillig erzählen würde. Aber ich glaube auch, dass du in den vergangenen Jahren einen guten Job gemacht hast, sie bei Laune zu halten.«

      Ich verzog den Mund. »Ich hab sie lange davor schon geliebt und das hätte sich auch nicht geändert, wenn sie nicht das Gleiche empfunden hätte. Ich hätte so oder so immer auf sie geachtet.«

      »Als wäre ich mir dessen nicht bewusst, Natale. Und falls es nötig wird, erinnere ich dich auch gerne wieder daran.«

      Mit einem Lachen schüttelte ich kurz den Kopf. Ich glaubte nicht, dass ich jemals jemanden brauchte, der mich daran erinnerte. »Falls es dich auf irgendeine Weise beruhigt … ich hatte vor, sie früher oder später zu heiraten.«

      »Na dann viel Erfolg dabei, das Emilio und Dario beizubringen.« Grinsend klopfte er mir auf die Schulter. Damit war wohl alles gesagt.
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      Der Mond zeichnete die Umrisse der Bäume, die am Rande der Lichtung wuchsen, in sanftes Licht und zeigte ganz genau, wo sich die gefährlichen Stolperfallen verbargen. Trotzdem versank der Rest des Waldes in absoluter Schwärze, gab damit einen ersten Ausblick darauf, was in wenigen Minuten passieren würde.

      Mein Blick ruhte auf dem gefesselten Mann zu meinen Füßen, bevor ich zu Vince schaute, der mir direkt gegenüberstand.

      »Also war es kein Scherz«, stellte ich fest. Nicht überrascht, aber dennoch ein wenig perplex.

      Mein Bruder entführte, jagte und tötete Männer. Und das seit Jahren. Wie bei einer Sportart, die ihm besonders viel Spaß machte.

      Ich öffnete den Mund, biss mir letztlich aber nur auf die Unterlippe und streckte die Hand aus, damit er mir die Waffe gab, die er für mich mitgebracht hatte.

      »Im Gegenteil. Jedes Wort davon entsprach der Wahrheit.«

      »Der Teil mit den Raubkatzen auch?«

      »Vor allem der«, schaltete Natale sich belustigt von hinter mir ein. Er hatte sich an einen Baumstamm gelehnt, um alles von dort aus zu beobachten. Wegen seiner Verletzung hatte er beschlossen, sich nicht zu beteiligen und zurückzubleiben.

      Amedea war mit Rina zu Bett gegangen, was effektiv Vince und mich übrigließ.

      Ich verspürte ein angenehm reizvolles Kribbeln in der Magengegend, sobald meine Gedanken sich daran gewöhnt hatten, was hier eigentlich vonstattenging.

      Mit einer geschickten Bewegung kontrollierte ich die Waffe sowie das Magazin.

      »Bereit wenn du es bist«, sagte ich zu Vince und schenkte ihm ein breites Grinsen.

      Während er sich um den Bastard kümmerte und ihn auf freien Fuß setzte, fragte ich mich, ob sich Raubtiere ähnlich fühlten, wenn sie sich für ihre Beute entschieden hatten. Ich konnte fühlen, wie mein Blut langsam, aber sicher, in Wallung geriet und sich erhitzte.

      Meine Sinne schärften sich automatisch, sodass es mir leichtfiel, die unwichtigen Sachen von dem zu trennen, was wirklich relevant war.

      Beispielsweise konnte ich hören, wie der Mann in den Wald stolperte und sich dabei kaum aufrecht halten konnte. Vermutlich, weil er sich in den vergangenen Tagen nur wenig bewegt und eine generelle Schwäche entwickelt hatte.

      Vielleicht gab sein Kreislauf auf, bevor er es tat?

      Mit verschränkten Armen wartete ich darauf, dass Vincenzo mir endlich die Erlaubnis gab, dieses Schwein zu jagen und zu finden. Ich wusste noch nicht, was ich mit ihm anstellte, sobald ich ihn gefunden hatte, aber schön würde es für ihn mit Sicherheit nicht werden.

      Schließlich nickte Vince. »Das ist genug Vorsprung für den Bastard.«

      Ich hatte den ersten Schritt bereits gemacht, als mich eine schwere Hand auf meiner Schulter zurückhielt und dazu zwang, mich umzudrehen.

      Natale stand vor mir. »Bevor du den Kerl fertigmachst, principessa, solltest du das hier noch einstecken.«

      Mein Blick fiel auf seine Hand, in der mein Messer lag. Das Messer, das ich vor einigen Wochen in der Scheune verloren und geglaubt hatte, es nicht mehr wiederzufinden. Bei all dem Stroh und Dreck war es eine wenig erfolgreiche Suche nach der Nadel im buchstäblichen Heuhaufen gewesen.

      Ich legte meine Hand über seine und nahm das Messer an mich, tatsächlich ein wenig Erleichterung verspürend. Für manch einen war es nichts weiter als ein Messer. Für mich hatte es so großen sentimentalen Wert, dass sich zu dieser Empfindung auch noch tiefe Dankbarkeit mischte.

      Wann würde Natale damit aufhören, mich immer wieder derart zu überraschen?

      »Du bist zurückgegangen und hast danach gesucht?«

      »Ich hatte Hilfe. Aber ja. Ich kann dich nicht ohne rumlaufen lassen.«

      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz, bevor ich mich umdrehte und Vincenzo folgte, der bereits im dunklen Wald verschwunden war.

      Obwohl ich den Wald nicht kannte und die Umgebung noch nicht einmal bei Tageslicht gesehen hatte, fiel es mir vergleichsweise einfach, ihm zu folgen, ohne mir dabei das Genick zu brechen oder mir eine weniger dramatische Verletzung zuzuziehen.

      Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich mich wieder orientiert hatte. Trotzdem war es einfach, den Weg nachzuvollziehen, den der Mann eingeschlagen hatte. Er hinterließ so viele Spuren … und ich erkannte sie alle, weil Lorenzo de Archard damals, bei der Lektion zum Thema Jagen, sichergestellt hatte, dass ich in der Lage dazu war, solch simplen Fähigkeiten zu beherrschen.

      Gebrochene Äste, Blutspuren und frisch zertrampeltes Moos waren nur ein paar der Anzeichen, die ich auf dem Boden erkannte. Es wurde noch offensichtlicher, als ich im matschigen Boden einen Fußabdruck ausmachte und bemerkte, aus welcher Richtung das Reh gerannt kam, das gerade einen großen Bogen um uns herumschlug.

      Ich schüttelte den Kopf, weil ich schlichtweg nicht glauben konnte, wie jemand so wenig Verstand besitzen konnte, wie dieser Mann.

      Er wollte doch überleben, oder nicht? Wieso machte er es uns dann so verdammt einfach, ihn aufzuspüren? Für das, was er in der Vergangenheit getan hatte, erwartete ich mehr List. Zumindest einen Versuch, sich gegen uns zu stellen.

      Doch anscheinend war es einfacher, Kinder falsch zu behandeln als uns die Stirn bieten zu wollen. Womöglich glaubte er auch, dass sein Gott ihn in letzter Sekunde retten würde.

      Betete er gerade? Und wenn ja, für was? Vergebung? Hilfe? Einen Ausweg?

      Vielleicht würde ich ihn danach fragen, bevor ich ihn umbrachte. Wäre es nicht ironisch, ihn an Händen und Füßen aufzuhängen und ihn im Wald zurückzulassen, bis er irgendwann an Erschöpfung starb? Verhungerte? Verdurstete? Irgendetwas davon würde sein Todesurteil schon unterschreiben. Was es war, spielte am Ende doch keine große Rolle, oder? Vor allem nicht, wenn er entsprechend litt. Vermutlich würde er seine Taten trotzdem nicht bereuen, nur dass er uns in die Hände gefallen war.

      Je weiter wir uns in den Wald vorarbeiteten, desto weniger achtete ich auf Vince. Er war da. Er schloss sich der Suche an. Aber ich spürte, dass er das hier nicht für sich tat, sondern mich nur begleitete.

      Ich hoffte, ihm alle Ehre zu machen. Vincenzo hatte mir sein Geheimnis anvertraut, also war es wohl kaum zu viel verlangt, mein Bestes zu geben und ihm zu zeigen, dass es kein Fehler gewesen war.

      Als ich hörte, wie kleine Steine in unsere Richtung flogen, blieb ich stehen und verschränkte die Arme. Meinte dieser Mann das ernst? Steine? Wollte er uns in die Flucht schlagen? Bei einem Wildtier hätte es womöglich funktioniert, nicht jedoch bei uns.

      »Komm schon, das kann nicht alles sein, was du auf Lager hast«, rief ich. »Du machst es mir fast langweilig einfach. Das ist mein erstes Mal, ich will ein bisschen Action!«

      Ich hörte, wie Vincenzo neben mir leise lachte und warf ihm einen kurzen Blick, begleitet von einem Schulterzucken, zu.

      Weitere Steine wurden in unsere Richtung geschleudert. Selbst wenn sie ihre Ziele nicht verfehlt hätten, hätten sie wohl keinerlei Schaden angerichtet.

      Ich gähnte laut genug, dass der Gejagte es sicherlich hören konnte. Er war keine zehn Meter entfernt.

      Wir konnten es auf der Stelle beenden, wenn ich das wollte. Aber wo blieb da der Spaß?

      »Ich will, dass du davonrennst. Gib dein Bestes. Versuch, uns zu entkommen.« Auf meine Aussage hin folgte ein zögerlicher Schritt, dann noch einer.

      Schließlich hörte ich, wie der Priester rannte. Nicht schnell genug, um tatsächlich einen Unterschied zu erreichen, aber er versuchte es.

      Zufrieden nickte ich Vince zu. »Was meinst du? Lassen wir ihn fünf Minuten laufen, bis er außer Atem ist?«

      »Das dauert keine fünf Minuten«, brummte er und lauschte angestrengt in die Nacht. »Wenn mich nicht alles täuscht, kann ich ihn jetzt schon keuchen hören.«

      Grinsend wandte ich mich in die Richtung, in der der Mann verschwunden war. Seine Konditionen, die äußeren Umstände, waren doch nur minimal schlechter als meine. Der einzige wirkliche Unterschied lag darin, dass er seit Tagen gefangen gehalten wurde und man ihn auch dementsprechend behandelt hatte.

      »Manchmal sind Kerle dabei, die versuchen es wirklich. Die hätten vielleicht sogar eine Chance, wenn ich nicht immer genau wüsste, wo sie sind.« Vince stapfte weiter. »Aber der hier? Der bettelt förmlich darum, abgeknallt zu werden.«

      Ich folgte ihm ein paar Meter, bis ich die Führung schließlich selbst wieder in die Hand nahm.

      »Tötest du sie immer schnell?«

      »Kommt drauf an. Wenn irgendwer dafür bezahlt, liegt es bei denen. Die meisten wollen es schnell hinter sich bringen und ich hatte oft davor schon Zeit, mich ausführlich mit diesen Männern zu beschäftigen.«

      »Und ein Wald bei Nacht bietet sicher nicht die Möglichkeiten, wie ein netter Keller«, überlegte ich laut.

      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele wunderbare Varianten man hier draußen zur Verfügung hat. All das Holz. Die Steine. Die giftigen Pilze.«

      »Und natürlich dein Waffenarsenal.«

      »Stimmt. Theoretisch könntest du dich einen Kilometer von hier in einen der Hochstände setzen und einfach abwarten, bis einer vorbeikommt, um ihn wahlweise mit der Schrotflinte oder einem Scharfschützengewehr abzuknallen«, erwiderte Vince.

      »Hast du das schon mal gemacht?«

      »Nein. Mir gefällt es mehr, wenn ich die Mistkerle direkt vor mir habe. Dann wissen sie wenigstens, wie viel Genugtuung es mir bereitet hat, sie zu töten.«

      Das konnte ich verdammt gut nachempfinden. Nicht umsonst hatte ich Monate in den Lagerhallen verbracht und einen totgeweihten Mann nach dem nächsten durch die Mangel genommen.

      Mitleid gab es an Orten wie diesem nicht. Vielleicht war es seltsam, dass ich es generell eher selten empfand, doch am Ende des Tages bewahrte es mich vor so mancher Schwachstelle.

      Ich nickte in Richtung einer Felsformation, die sich links von uns aus dem Boden erhob.

      Man brauchte wirklich nicht viel Intelligenz, um zu wissen, dass der Priester dahinter Schutz gesucht hatte. Vielleicht auch zwischen den Felsen, wenn er besonders dumm war.

      Mit großen Schritten näherte ich mich seinem Versteck. Vincenzo blieb währenddessen einige Meter zurück, um mir nicht in die Quere zu kommen.

      Ich hatte die Waffe nicht einmal gezogen, weil dieser Mann uns wohl nicht einmal dann etwas entgegensetzen würde, wenn er drei Waffen zu seinen Füßen finden würde.

      »Das ist ein richtig langweiliges Versteck«, murmelte ich, gerade laut genug, dass er es hören konnte.

      Im Mondlicht entdeckte ich seine nackten Füße, die er nicht gegen den Felsen vor sich pressen konnte.

      Dummerweise verriet er sich damit selbst.

      Ich machte einen Satz, sprang auf den Felsbrocken, der über ihm emporragte und sah nach unten in sein vor Angst gezeichnetes Gesicht.

      Der arme Mann hatte wirklich geglaubt, dass er sich hinter dem Felsen in Sicherheit wiegen konnte. Amateur.

      Mit einem Lächeln auf den Lippen stieg ich wieder vom Felsen herunter, packte ihn am Hals und hievte ihn zurück in eine aufrechte Position. Mit einem einzigen Schubser katapultierte ich ihn gegen einen Baumstamm.

      Dafür, dass er mich überragte und auch deutlich mehr Speck auf den Rippen hatte, ließ er sich problemlos von mir händeln.

      »Ich bin wirklich enttäuscht, prete«, sagte ich und spielte damit auf seine Rolle als Priester an. Pfarrer. Was auch immer. Er hatte für die Kirche gearbeitet und damit schon einen fetten Punktabzug kassiert. Sein Todesurteil hatte er jedoch mit den Taten unterschrieben, die er gegenüber von Kindern und Jugendlichen verübt hatte.

      Angst tanzte in seinen Augen.

      »Wollen Sie wissen, warum? Ich hatte mich darauf gefreut, sie ein paar Stunden leiden zu lassen, aber ich befürchte, das wird mindestens ebenso langweilig wie diese Jagd. Haben Sie schon Ihren Frieden gemacht? Oder soll ich Ihnen die Worte vorbeten, damit Sie sich an die Schwüre erinnern, die Sie geleistet haben?« Ich brauchte nicht nach unten sehen, um zu bemerken, dass er sich gerade selbst angepisst hatte. Ich roch es. »Wie war das noch? Padre nostro, che sei nei cieli?«

      Ich brauchte nicht mal mein gesamtes Gewicht, um den Mann an Ort und Stelle zu halten. Meine Hand glitt zu dem Messer, das ich behelfsmäßig in meiner Hosentasche verstaut hatte.

      »Hey, batuffolo, bringst du mir ein paar kleine Stöcke?«, rief ich, ohne den Kopf umzuwenden.

      Ich packte den rechten Arm des Priesters und knallte ihn nach oben gegen den Stamm des Baumes.

      »Schon dabei«, hörte ich Vince, konzentrierte mich jedoch sofort wieder auf den Mann vor mir.

      »Mal sehen, ob ich das noch zusammenbekomme. Ist eine Weile her und irgendwie hat mich dieser ganze abergläubische Mist mit Gott sowieso nie gejuckt.«

      »Teufelsbrut«, spie er mir ins Gesicht.

      Ich lachte. Das würde wohl doch noch spaßig werden.

      »Io credo in Dio, Padre onnipotente, creatore del Cielo e della terra. Ist doch richtig, oder?«, fragte ich, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich setzte die Spitze meines Messers in seiner Handinnenfläche an und begann, sie wie einen Schraubenzieher durch die Haut zu bohren.

      Er verzog das Gesicht, brachte aber keinen Ton heraus. Glaubte er womöglich, dass er mit seinem geliebten Gott auf einer Stufe stand?

      Ich lachte auf.

      »E in Gesù Cristo, suo unico Figlio, nostro Signore, il quale fu conepito di Spirito Santo nacque da Maria Vergine, patì sotto Ponzio Pilato. Jetzt kommt gleich der spannende Part«, verkündete ich, zog das Messer zurück und rammte es mit einem einzigen Stoß durch die Hand.

      Er schrie endlich auf. Wie ein verdammtes Schwein.

      Erneut zog ich die Klinge zurück, bemerkte Vincenzos Anwesenheit neben mir. Er begutachtete das Loch in der Hand des Priesters. »Ein bisschen ausgefranst, aber ich glaube, das ist kein Problem.« Vince hob seine Hand und präsentierte die Stöcke in seiner Hand. »Ist nur temporär für den Spaß.«

      Zufrieden beobachtete ich ihn dabei, wie er einen davon mit etwas Geschick durch das Loch trieb.

      Ich packte die andere Hand, knallte sie ebenfalls gegen den Stamm und setzte meine Klinge erneut an. »Wir waren beim interessanten Part, oder? Fu crocifisso, morì e fu sepolto; discese agli inferi; it terzo giorno resuscitò da morte.«

      Wir wiederholten die Prozedur, wobei jeder Schmerzenslaut, den dieser Mann von sich gab, Musik in meinen Ohren war.

      Vincenzo trat einen Schritt zurück, die Arme verschränkt. »Eine wunderbar kreative Arbeit.«

      Ich schnaubte. »Noch bin ich nicht fertig.«

      Mit der Spitze des Messers tanzte ich über den Brustkorb des Priesters, bis ich unterhalb seiner Rippen angelangt war und seinen Bauchnabel passierte. »Irgendwie ist es eine Schande, oder? Mit dem Glauben zu sterben, dass ein Gott dich wieder zum Leben erwecken würde.«

      Ich ließ den ersten Zentimeter der Klinge in seinem Bauch versinken, beugte mich nach vorne, bis ich sein Ohr erreichte, die ganze Zeit über gleichmäßigen Druck auf die Klinge ausübend.

      »Ich erzähle Ihnen ein Geheimnis, prete. Sie kennen doch sicher den nächsten Teil des kleinen Gebets, oder? Salì al cielo, siede alla destra di Dio Padre onnipotente; di là verrà a guidicare i vivi e i morti. Kommt Ihnen bekannt vor nicht? Aber hier in Italien … hier urteilen wir über die Toten und die Lebenden. Und Sie? Sie haben den Test nicht bestanden.« Ich musste einiges an Kraft aufbringen, um die Klinge in einem sauberen Schnitt durch seinen Bauch bis in die Eingeweide zu jagen und dann seitlich aufzuschlitzen.

      Bevor mir seine Organe allesamt auf die Schuhe purzelten, trat ich einen Schritt zurück. Erst jetzt wischte ich mir über das Gesicht. Am Rande nahm ich zwar wahr, wie er schrie und seinen Gott anflehte, doch ich hörte es nicht.

      Für einige Sekunden war dieser Sinn in Watte gepackt, denn mein Hirn schüttete die Art von Adrenalin und Endorphinen aus, nach denen ich so süchtig war.

      Erst als Vince ihm mitten ins Gesicht schoss und damit das elendige Schreien beendete, kehrte ich in die Realität zurück.

      Zufrieden sah er mich an. »Amen.«

      Über diesen Kommentar belustigt verpasste ich ihm einen Schlag gegen den Oberarm. »Hab mich ein bisschen im Moment verloren«, murmelte ich.

      »Oh, ich fand, das war eine gute Vorstellung. Besonders gut gefiel mir der Satz, dass wir hier über die Lebenden und Toten entscheiden. Sollte Emilio auf die nächsten Weihnachts-Grußkarten drucken lassen.«

      Ich nickte zu der Sauerei, die wir verursacht hatten. »Wer räumt das weg?«

      »Fiero hat sich freiwillig gemeldet.«

      »Gut«, erwiderte ich und steckte mein Messer weg, nachdem ich es an einem Büschel Moos saubergewischt hatte. »Sag mir Bescheid, wenn wir das hier wiederholen.«

      Vince nickte. »Nächstes Mal stelle ich dir Dea zur Seite. Das könnte … interessant werden.«
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      Natale wartete in der Küche auf unsere Rückkehr. Amedea war wohl einfach im Bett bei Rina geblieben, er hatte es sich allerdings mit dem Tablet gemütlich gemacht und scrollte durch irgendwelche Unterlagen, die er vermutlich von Emilio bekommen hatte. Beschäftigungstherapie schimpfte er das, wenn er schon nicht dazu in der Lage war, das zu tun, was er sonst tat.

      Vince hatte sich noch draußen von mir verabschiedet und mir eine gute Nacht gewünscht. Weil es spät geworden war, hatte er angeboten, dass wir einfach bis zum Morgen hierblieben und gingen, wann auch immer uns danach war.

      Ein Teil von mir wollte zusehen, wie Fiero die Überreste barg und sie anschließend für die Raubkatzen zu Futter verarbeitete, ein anderer wollte viel lieber noch ein paar ruhige Stunden mit Natale allein verbringen.

      Für ein paar Minuten begnügte ich mich damit, ihm dabei zuzusehen, wie er auf das Tablet sah und sich von nichts beirren ließ. Er hatte meine Anwesenheit nicht einmal bemerkt, also konnte ich ohne Weiteres in seinem Gesicht lesen.

      Man musste kein guter Menschenkenner sein, um zu wissen, dass er mit dem aktuellen Status Quo nicht zufrieden war.

      Diese Jagd heute Nacht … normalerweise wäre das etwas gewesen, an dem auch er größten Gefallen gefunden hätte, vor allem, wenn wir gemeinsam daran arbeiteten, das Opfer in menschlichen Fleischsalat zu verwandeln.

      Stattdessen war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ins Haus zurückzukehren und sich einhändig mit langweiligem Papierkram herumzuschlagen, der ihn weder interessierte, noch befriedigte.

      Ich hingegen hatte exzessiven Spaß gehabt und fühlte mich mittlerweile fast schlecht deswegen. Immerhin hätten wir das Ganze auch noch ein paar Wochen in die Zukunft verschieben können, damit auch er ein Teil davon sein konnte.

      Egoistisch, wie ich war, hatte ich an diese Möglichkeit allerdings nicht einmal gedacht.

      Schließlich räusperte ich mich leise, damit er meine Anwesenheit bemerkte. Umgehend legte er das Tablet beiseite und erhob sich von seinem Stuhl. Ich kam ihm entgegen, legte die Arme um seine Mitte und versank für ein paar Sekunden in der Umarmung. Das fühlte sich verdammt gut an, jetzt wo das Adrenalin und die anderen Hormone, die der Mord ausgeschüttet hatten, langsam verebbten.

      Natale war und blieb einfach das beste Mittel, um von einem solchen Hoch langsam und sicher herunterzukommen.

      »Ich schätze, der Kerl hat das Zeitliche gesegnet?«

      Ich nickte. Wollte er überhaupt Details hören? Oder war es ihm lieber, nichts davon zu erfahren, weil er nicht dabei gewesen war?

      »Vince hat mir vor ein paar Minuten schon ein kleines Update geschickt«, fuhr Natale fort.

      Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Vermutlich hatte er ihm sogar in allen blutigen Details erzählt, was ich getan hatte, nur wollte Natale das so nicht ausdrücken.

      »Klang, als hättest du Spaß gehabt.«

      »Ein wenig«, erwiderte ich und verbarg das sanfte Lächeln an seiner Brust. Ich hatte letztendlich mehr als ein wenig Spaß gehabt. »Ich glaube, wir sollten öfters herkommen.«

      »Ist die perfekte Übung, um meine Schulter wieder an die Belastung zu gewöhnen.« Damit hatte er wohl nicht unrecht. Meine Gedanken allerdings glitten in eine andere Richtung.

      »Weißt du, was auch eine wahnsinnig gute Übung wäre?«, murmelte ich und sah zu ihm auf, kaum dazu in der Lage, meine Überlegung zu verbergen.

      Natales Augenbrauen schossen in die Höhe. Ich drängte ihn ein Schritt zurück, biss mir auf die Zunge und warf kurz einen Blick über die Schulter.

      Hinter uns war alles still. Amedea schlief, Vincenzo war sonst wo verschwunden … was sprach dagegen?

      »Du solltest dich hinlegen«, meinte ich, ließ es wie einen Vorschlag klingen.

      Trotzdem kam er nicht umhin, genau darauf anzuspringen. »Ach, gibst neuerdings du die Anweisungen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, vielleicht willst du herausfinden, wie ich es tatsächlich fand … und kosten, was für einen Einfluss das auf mich hat.«

      Betont unschuldig sah ich zu ihm auf, während ich meinen Zeigefinger in seine Brust bohrte.

      Natale musste nicht mehr tun, als sich auf den verdammten Boden zu legen. Keine Belastung für seine Schulter.

      Er hatte noch immer die Augenbrauen gehoben, dachte über meine Worte nach und ließ mich derweil schmoren, weil er sich absolut nicht anmerken ließ, wie er diese Idee fand.

      »Vince verzeiht es mir nie, wenn er herausfindet, dass ich seine Schwester in seiner Küche gefickt habe«, raunte er in mein Ohr und jagte mir damit einen wohligen Schauer über den Rücken.

      Ich neigte den Kopf. »Er muss es ja nicht erfahren.«

      »Wir wissen beide, dass du deinen vorlauten Mund nicht geschlossen halten kannst, principessa.«

      Empört sah ich ihn an. »Ich würde ihm nie–«

      Mit einem Mal lag seine Hand über meinem Mund. Er sah mich eindringlich an. »Ich weiß, dass du es nie erzählen würdest. Viel mehr hatte ich vor, dich zum Stöhnen zu bringen«, fuhr er in vertraulichem Tonfall fort.

      Hitze schoss in meinen Unterleib.

      »Aber ich glaube, dafür habe ich die perfekte Lösung.«

      Anstatt das zu tun, was ich impliziert hatte, drängte er mich gegen die Anrichte, hob mich mit einem Arm nach oben.

      Mit dem Knie zwang er meine Beine auseinander, riss an meiner Hose und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Meine Unterwäsche folgte, nur dass er sich mit dieser in der Hand aufrichtete.

      Natales Lippen wurden von einem süffisanten Schmunzeln umspielt, als er sie von seinem Finger vor meinem Gesicht baumeln ließ. »Ich muss wirklich dafür sorgen, dass dich keiner hören kann«, murmelte er. »Mund auf.«

      Weitere Hitze breitete sich in meinem Körper aus. Ich gehorchte und öffnete den Mund, sodass er mir den Stofffetzen zwischen die Zähne schieben konnte. Ich schmeckte nicht nur den trockenen Stoff, sondern auch meine eigene Erregung.

      Das war besser, als ich es mir ausgemalt hatte.

      Natale packte mein Kinn, drehte mein Gesicht gen Fenster und warf einen begutachtenden Blick auf mich. »Vielleicht sollte ich das öfter tun. Immer dann, wenn du nicht dazu in der Lage bist, zu schweigen.«

      Ich wollte ihm gerne sagen, dass er das tun konnte, wenn es bedeutete, dass er mich währenddessen vögelte … doch der Stoff in meinem Mund verhinderte es. Verdammt.

      Seine Hand fuhr über meinen nackten Oberschenkel, drückte ihn ein wenig weiter zur Seite. Schließlich ging er in die Knie und ich schloss die Augen, sobald er damit begann, sich von meinem Knie aus weiter nach oben zu küssen.

      Kleine elektrische Blitze schossen durch meine Beine. Je näher er meiner intimsten Stelle kam, desto größer wurde das Verlangen, ihn endlich zu spüren.

      Seinen Mund, seine Zunge, seinen Schwanz. Irgendetwas. Hauptsache, ich bekam den Körperkontakt von ihm, den ich dringender brauchte, als ich geahnt hatte.

      Die letzten Wochen über hatten wir uns zurückgehalten. Rücksicht genommen, weil keiner von uns einen Rückschlag in der Heilung seiner Schulter riskieren wollte. Doch es reichte einfach nicht aus, nur neben ihm zu liegen, zu kuscheln. Ich brauchte mehr. Ich brauchte alles von ihm.

      Und vor allem brauchte ich den Natale, der die Kontrolle über mich übernahm und mich damit von den Füßen fegte. Wenn er meinen Kopf in diesen wohligen Zustand versetzte, schwebte ich auf einer Wolke fernab dessen, was mein alltägliches Leben beeinflusste.

      Ich keuchte, als sich seine Lippen um meine Pussy schlossen, seine Zunge hervorschnellte und er damit begann, mich auf die köstlichste Art und Weise zu reizen.

      Die Muskeln in meinem Inneren kontrahierten, wollten seinen Schwanz spüren, damit sie sich fest um ihn schließen und nicht mehr loslassen konnten, bis er uns beide über die Klippe hatte springen lassen.

      Das Höschen in meinem Mund dämpfte mein Stöhnen und das Keuchen, verhinderte aber auch, dass ich meiner Lust anderweitig Ausdruck verlieh.

      Der Druck in meinem Inneren stieg so rasant an, mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit einer Hand hinter mir festzuhalten und die andere an Natales Kopf zu legen.

      Ich presste sein Gesicht weiter an meine Mitte, kam ihm mit meinen Hüften entgegen. Automatisch fielen meine Beine weiter auseinander, meine Schenkel öffneten sich mehr, sodass er meine Klit besser erreichte.

      Und, verdammt nochmal, er nutzte es aus, bis meine Beine zitterten und ich mich nicht mehr viel länger zurückhalten konnte.

      Mein Griff in seinen Haaren verstärkte sich, ich ließ den Kopf in den Nacken fallen. Für einige Sekunden vergaß ich, wie man atmete, als der Orgasmus über mich hinwegwusch. Meine Mitte zog sich noch immer schmerzhaft um die innere Leere zu, als Natale sich aufrichtete und ich mit einem Mal seinen Schwanz an meinem Eingang fühlte.

      Zentimeter für Zentimeter schob er sich in mich und ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir, ließ den Kopf nach vorne gegen seine Schulter sinken und genoss für den kurzen Moment, den er mir gönnte, das Gefühl, ihn endlich wieder in mir zu spüren. Vollständig. Hart. Heiß. Und bereit dazu, mich in die absolute Befriedigung zu ficken.

      »Das hat mir gefehlt«, stieß er leise aus, packte mit der Hand, die ihm zur Verfügung stand, in meine Haare und riss meinen Kopf zurück. »In dir zu sein und zu spüren, wie deine verdammte Pussy sich an meinem Schwanz festhält, als ginge es um Leben und Tod. Ich kann immer noch fühlen, dass du gerade gekommen bist, so verdammt eng bist du, principessa.«

      Mir blieb nichts anderes übrig, als ein entzücktes Stöhnen von mir zu geben. Wenn er mir weiterhin all diese Worte ins Ohr flüsterte und dabei immer wieder hart gegen meinen Muttermund stieß, was mich in Schmerz und Lust gleichermaßen ertrinken ließ, würde es nicht lange dauern, bis ich auf seinem Schwanz kam.

      Und das würde er dieses Mal, nachdem er eine halbe Ewigkeit nicht mehr in mir gewesen war, nicht aushalten.

      Er schloss die Hand um meinen Kiefer, starrte mir in die Augen, während er sich immer wieder in mich bohrte, mich mit seinem pulsierenden Schwanz förmlich aufspießte.

      Ich versuchte mich an einem Fluch, doch der blieb an dem Höschen in meinem Mund hängen, das inzwischen nass war und mich bei jeder Bewegung seinerseits daran erinnerte, wer das Sagen hatte. Sein Blick erledigte den Rest und bedeutete mir ganz genau, wem ich gehörte.

      Genauso fickte mich Natale auch.

      Ich kniff die Augen zusammen, als ich spürte, wie der zweite Orgasmus sich in meinem Unterleib zusammenbraute, doch er duldete es nicht. »Du siehst mich an, principessa, während du kommst.«

      Sein Daumen fuhr grob und rau über meine Wange. Ich schluckte, vergrub die Finger in den Muskeln seines Oberkörpers.

      Der Stoff in meinem Mund schaffte es nicht, das laute Stöhnen völlig zu dämpfen, als ich ein zweites Mal kam. Natale stieß weiter in mich, ließ zu, dass ich die Beine um seine Hüfte schloss und ihn so nahe an mich heranzog, wie irgend möglich.

      Er beugte sich nach unten, verbarg das Gesicht in der Kuhle zwischen meiner Schulter und meinem Hals, als der erste Laut der Erlösung aus ihm hervorbrach.

      Mit fünf weiteren, harten und unnachgiebigen Stößen versenkte er sich in mir, bevor er sich zuckend in mir ergoss. Ich spürte die Vibration seines unterdrückten Stöhnens und die Wärme seines Samens in mir.

      Wir verharrten ein paar Minuten in der Position, heftig atmend. Mit den Fingern glitt ich über seinen kräftigen Rücken. Er fühlte sich gut an. Nach all den Jahren hatte er auf mich noch immer die gleiche Wirkung wie am ersten Tag. Und das … fuck. Ich würde Natale definitiv niemals gehen lassen.

      Schließlich zog er sich aus mir zurück und entfernte gnädigerweise das Höschen aus meinem Mund. Er ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.

      »Ich weiß schon, in welcher Küche ich dich als nächstes zum Schreien bringe«, knurrte er, reichte mir die Hand und half mir, zurück auf meine doch recht wackeligen Beine zu finden.

      Schritte drangen an meine Ohren. Ich hob eine Augenbraue.

      Ich beeilte mich, meine Hose wieder anzuziehen. Als Vincenzo die Küche betrat, saßen wir beide am Küchentisch, die Köpfe über dem Tablet.

      Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, dass mir die Röte nicht in die Wangen stieg.

      »Ich dachte, ihr wärt schon im Bett«, meinte Vince beiläufig, ging zu dem Schrank über der Spüle und holte sich ein Glas. Keine zwanzig Zentimeter von da, wo er gerade stand, hatte Natale mich vor ein paar Minuten noch gevögelt.

      Der Nervenkitzel war nicht neu, fühlte sich in diesem Fall nur völlig anders an.

      »Wir haben uns noch ein paar Sachen von Emilio angesehen. Die solltest du inzwischen auch haben«, meinte Natale in seinem neutralsten Ton.

      »Um was geht’s?«

      »Irgendwelche Import- und Export-Daten, zu denen er Meinungen braucht. Ich schätze, da taucht später auch noch was von den Zahlen der Franzosen auf.«

      Für einen kurzen Moment blieb Vince still. »Ich glaube, ich hab da vorhin eine Mail diesbezüglich gesehen.«

      »Ist alles stinklangweilig und total unnötig. Warum beschäftigen sich seine Buchhalter nicht damit?«, schaltete ich mich ein.

      Es gab doch immer ein paar Aufgaben, die man abgeben konnte. Warum diese also nicht?

      »Weil er denen nur so weit traut wie sein kleiner Finger reicht. Zurecht. Dass man Menschen außerhalb der eigenen Familie nicht trauen kann, haben wir ja inzwischen schon herausgefunden.«

      Es klang beinahe, als würde er damit auf etwas Bestimmtes anspielen. Falls ja, hatte ich keine Ahnung, um was es ging – und ehrlich gesagt, interessierte es mich auch nicht. Viel lieber wäre es mir, wenn er einfach verschwand und uns allein ließ, damit ich Natale überreden konnte, mit mir ins Bett zu gehen.

      Ich wollte herausfinden, ob sein Schwanz Lust auf eine zweite Runde hatte … und auch, wie kreativ er noch darin wurde, mich davon abzuhalten, das ganze Haus an meiner Lust teilhaben zu lassen.

      Vince schien jedoch gar nicht daran zu denken. Er kam zu uns an den Tisch, beugte sich ebenfalls über das Tablet und warf einen Blick auf die Zahlen, die in unterschiedlichen Grafiken und Tabellen abgebildet war.

      Ich wandte den Kopf ab, damit er mein Augenrollen nicht sah. Glaubte er wirklich, dass Natale um diese Uhrzeit Lust hatte, mit ihm Zahlen über Importe und Exporte durchzugehen, wenn er genauso gut mit mir in einem Bett liegen konnte? Nackt und verschwitzt, und darüber nachdenkend, ob aus einer zweiten Runde eventuell eine dritte wurde?

      Mit schierer Willenskraft hielt ich den Mund geschlossen und ließ die beiden Männer nicht an meinen Gedanken teilhaben. Stattdessen erhob ich mich. »Ich glaube, ich sollte ins Bett gehen«, verkündete ich, berührte Natale kurz am Arm und machte dann, dass ich verschwand.

      Wenn er ein kluger Mann war, würde er mir jetzt folgen. Wenn er mich foltern und leiden lassen wollte, würde er sitzen bleiben und sich mit meinem verdammten Bruder über Zahlen unterhalten, die niemanden auf dieser Welt interessierten.
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      Emilio wieder zu geschäftlichen Treffen außerhalb der Villa zu begleiten fühlte sich an wie ein Hauptgewinn im Glücksspiel. Da fiel es mir auch leicht, die Schmerzempfindlichkeit in meiner Schulter zu ignorieren und so zu tun, als hätte ich die letzten Wochen nicht verpasst und in der Stadtvilla verbracht, wie ein verdammter Idiot, der sich zweimal hatte anschießen lassen.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich an der Wand des schlecht beleuchteten Raumes, den Blick stur geradeaus gerichtet. Was Emilio mit den beiden Männern im Anzug besprach, ging mich absolut nichts an.

      Ich war nur hier, um darauf aufzupassen, dass die Situation nicht eskalierte. Dementsprechend geschärft waren meine Sinne auch. Selbst wenn ich nicht zuhörte, achtete ich genau darauf, was die beiden Männer taten. Wie sie sich verhielten, wie sie sich bewegten und ob ihre Körpersprache mir verriet, wie sie als nächstes handeln würden.

      Es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass einer die Waffe zog und begann, Emilio zu bedrohen, wenn es nicht so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Genau für diesen Zweck war ich da. Deswegen trug ich die Waffe offen am Gürtel und hatte eine zweite im Holster unter meiner Achsel.

      Solche Szenarien hatte es schon das ein oder andere Mal gegeben und die Bilanz sah bisher so aus, dass Emilio immer lebend sowie unverletzt daraus hervorgegangen war, während die Männer, die die Waffen gezogen hatten, irgendwo unter einem Erdhaufen verrotteten und die nächsten tausend Jahre Zeit hatten, über ihren Fehler nachzudenken.

      Obwohl es in den meisten Fällen keine sonderlich anspruchsvolle Arbeit war, spürte ich tatsächlich Erleichterung darüber, endlich wieder etwas anderes machen zu können, als Zuhause rumzusitzen und einhändig Däumchen zu drehen.

      Wenn man erst einmal ausgeknockt war, wurde einem richtig bewusst, wie sehr man mit seinem Job eigentlich verheiratet war.

      Meine Ablenkungsversuche waren ziemlich kläglich gewesen, denn die Nächte bei Dario im Club waren weder zufriedenstellend noch spannend gewesen. Da war mir der Ausflug zu Vincenzo nach Tramonti eher im Gedächtnis geblieben. Wenn auch aus anderen Gründen, weil ich aktiv ja nicht einmal an der Jagd beteiligt gewesen war.

      Emilio schien in den letzten Zügen des Gespräches zu stecken, also gab ich Fiero kurz Bescheid, dass es nicht mehr lange dauerte, bis wir zu ihm stießen. Wenn alles ruhig verlief, würden wir in spätestens zehn Minuten von hier verschwinden und wenn Emilio erreicht hatte, was auch immer ihn ursprünglich hergeführt hatte, würde er uns darüber sicher in allen Einzelheiten berichten.

      Ein ebenfalls kurzer Blick auf den Kalender in meinem Smartphone zeigte mir, dass es heute keine weiteren Termine gab, die er offiziell wahrnehmen musste.

      Gut für uns, denn das bedeutete im Umkehrschluss, dass wir den Rest des Nachmittages entspannt in der Villa verbringen würden.

      Nach weiteren fünf Minuten erhob Emilio sich von seinem Stuhl, verabschiedete sich mit einem kurzen Händeschütteln bei den beiden Männern und ging dann voraus. Ich folgte ihm, sodass die anderen gar nicht erst die Möglichkeit hatten, zu nahe an den Boss zu kommen.

      Der Grundsatz war einfach: Wir trauten keinem weiter, als wir im Dunkeln sehen konnten.

      Wenn sie an Emilio heranwollten, mussten sie in jedem Fall durch mich hindurch und das würde sich eher schwergestalten, denn die schusssichere Kevlar-Weste unter meinem Shirt würde das schlimmste schon verhindern.

      Normalerweise verzichtete ich darauf, doch Emilio hatte es in der Anfangszeit zur Bedingung gemacht – weil die äußere Wundheilung der beiden Schusswunden noch nicht ganz zufriedenstellend war und der Arzt ihm offenbar geraten hatte, mich mit solchen Vorschriften zu quälen.

      Fiero wartete im Wagen auf uns, dessen Motor bereits lief. Emilio glitt auf die Rückbank, ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Noch bevor die anderen beiden Männer das Gebäude verließen, hatten wir das Grundstück bereits verlassen und uns in den Verkehr eingefädelt, sodass es unmöglich war, uns zu verfolgen.

      Es gab viele solcher Sicherheitsvorkehrungen und in den meisten Fällen passierten sie einfach automatisch, weil sie seit Jahren genau so durchgeführt worden.

      »Bist du zufrieden?«, fragte ich in den Rückspiegel.

      »Keiner von uns hat eine Kugel im Kopf und den Vertrag haben sie auch unterzeichnet. Erscheint mir also ein kleiner Erfolg zu sein«, erwiderte Emilio. »Und deinen ersten Arbeitstag hast du auch erfolgreich hinter dich gebracht.«

      Ich gab ein zustimmendes Brummen von mir. Erster Arbeitstag. Und das nach einer halben Ewigkeit, die ich bereits für ihn, und davor für Vincenzo, arbeitete.

      »Solang du mir mein Gehalt nicht auf das Level eines Frischlings reduzierst«, murmelte ich kaum hörbar.

      Vincenzo hatte sowohl Emilio als auch Fiero und Dario eine abgeänderte Version unserer Geschichte erzählt. Der Auftrag war von ihm gewesen, es hatte Komplikationen gegeben … und weil Vince derjenige war, der die Geschichte erzählt hatte, traute sich keiner – nicht mal Emilio – daran etwas anzuzweifeln oder zu hinterfragen.

      Irgendwie konnte es doch von Vorteil sein, einen ganz guten Draht zum ältesten der de Archard-Brüder zu haben.

      Der weitere Teil der Fahrt verlief im Stillen, während wir uns durch Neapels Mittagsverkehr in Richtung der Villa kämpften.

      Wenn mich nicht alles täuschte, müsste Carlotta zwischenzeitlich auch von ihrem Ausflug nach Tramonti zurückgekehrt sein. Sie war bereits gestern Mittag zu Vincenzo gefahren, um mit Amedea einen älteren Kerl aufzuspüren, der als Nächstes auf der Abschussliste stand, die Vincenzo so akribisch führte.

      Falls sie Erfolg gehabt hatten, hatte sie dahingehend bisher nichts verlauten lassen, doch ihre Laune würde es unverkennbar zeigen.

      Als der Wagen langsam die Auffahrt zur Villa hinaufrollte, erkannte ich Carlottas Auto bereits vor der Garage. Fiero parkte und wir stiegen aus.

      »Sag mal«, begann Emilio. »Hast du etwas davon gewusst, dass Carlotta offenbar seit Jahren in einer Beziehung steckt?«

      Ich verschluckte mich beinahe an meiner eigenen Spucke. »Bitte?«, brachte ich überrascht hervor.

      »Es gab da die ein oder andere Andeutung, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, sie jemals mit irgendeinem Mann gesehen zu haben«, meinte er.

      Wir stiegen die Stufen zur Haustür nach oben. Ich schwieg, also redete Emilio weiter.

      »Ich wüsste einfach nicht, wo sie jemanden kennengelernt haben soll und wie es ihr gelungen sein soll, das über Jahre hinweg vor uns zu verbergen. Und ehrlich gesagt wäre es mir schon lieb, zu wissen, wen sie da … für den Richtigen hält.«

      Ich hustete und suchte krampfhaft nach einer Antwort, die man nicht falsch auslegen konnte. Was sollte ich dazu sagen? Dass ich ahnungslos war?

      Emilio öffnete die Tür und wir folgten ihm hinein. Ich verschränkte die Arme, gedanklich immer noch nach einer Antwort suchend.

      Dario und Carlotta saßen im Wohnzimmer und egal, was ich oder Emilio jetzt sagten, es würde ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen.

      »Bist du … naja … dir sicher?« Instinktiv versuchte ich, ein wenig Abstand zwischen Emilio und mich zu bringen.

      Fragte er das alles nur, weil er bereits Bescheid wusste? Oder hoffte er wirklich, dass ich ihm entscheidende Hinweise lieferte?

      »Was ist denn so verkehrt daran, ein Auge auf diese Entscheidungen haben zu wollen?«

      Oh, vielleicht dass ich derjenige war, der mit seiner Schwester ausging. Mir fielen auf Anhieb noch ein paar andere Gründe ein, doch aus den Augenwinkeln sah ich, wie Carlotta über die Rückenlehne der Couch stieg und sich uns im Foyer anschloss.

      »Bist du schon wieder am Rumschnüffeln, Emilio?«, fragte sie. Anhand ihres Tonfalls ließ sich leicht ausmachen, dass sie auf eine Diskussion aus war.

      Die Provokation in ihrer Stimme war der Teil, der Emilio am meisten verärgerte. Sie wusste einfach, an welchen Stellen sie ihn anstoßen musste, um eine gewisse Reaktion zu erhalten.

      »Du weigerst dich ja, mir davon zu erzählen.«

      Fiero suchte ebenfalls instinktiv Abstand von dem Gewitter, dass sich zwischen Emilio und Carlotta zusammenbraute.

      »Du willst es so unbedingt wissen?«, fragte sie herausfordernd.

      Schon in dieser Sekunde wusste ich, dass gleich die Hölle über uns hereinbrechen würde. Anscheinend hatte sie beschlossen, das Geheimnis zu lüften … und bequemerweise vergessen, mir davon zu erzählen.

      Wunderbar.

      »Meinst du, es würde mich über Wochen hinweg beschäftigen, wenn nicht?« Emilio war einen Schritt näher an sie herangetreten und blickte sie mit dem gleichen sturen und herausfordernden Ausdruck an, der sich auch auf ihrem Gesicht zeigte.

      Ich hielt den Atem an.

      »Schön.« Sie streckte die Hand in meine Richtung aus. »Er fickt mich.«

      Nicht die Worte, die ich gewählt hätte.

      Definitiv NICHT die Worte, die ich gewählt hätte.

      Emilio lachte auf. »Klar. Und Santa Claus wohnt neuerdings im Vatikanstaat.« Sein Blick glitt von Carlotta zu mir.

      Wir schwiegen beide. Sagten nichts. Ich wagte es nicht einmal zu blinzeln.

      Hinter mir hörte ich, wie Dario auf die Füße sprang.

      Carlotta wirbelte herum, die Waffe bereits gezogen. »Vergiss es«, kam es mit einem Knurren über ihre Lippen.

      Dario neigte angriffslustig den Kopf, fixierte dabei jedoch nicht Carlotta. Sondern mich. Emilio schien ebenfalls nicht nur innerlich zu kochen.

      Ohne auf Carlottas Warnung zu achten, stapfte Dario in meine Richtung, doch sie stand in seinem Weg, lange bevor er überhaupt in meine Nähe kam.

      Der Lauf ihrer Waffe lag an Darios Stirn. Die Situation war verdammt schnell eskaliert. Fuck.

      »Geh mir aus dem Weg«, zischte Dario.

      »Wenn du ihn anfasst, stirbst du.«

      Dario lachte auf. »Du würdest es nicht wagen.«

      »Willst du es darauf ankommen lassen?«

      »Carlotta«, warnte Emilio.

      Natürlich nahm sie die Waffe nicht runter. Sie bewegte sich keinen Zentimeter, und ich war mir sicher, sie würde auf Emilio ebenfalls eine Waffe richten, wenn sie eine gehabt hätte.

      »Vergesst eure Wut und ich nehme die Waffe runter«, sagte sie, relativ neutral.

      Jeder in diesem Raum wusste, dass weder Emilio noch Dario ihre Wut so schnell vergessen würden.

      Beschwichtigend hob ich die Hände in Emilios Richtung, wandte mich aber Carlotta zu. »Principessa.«

      Dario zog scharf die Luft ein und sah aus, als wollte er mich mit Blicken erdolchen.

      »Du bringst deinen Bruder jetzt nicht wegen mir um.«

      Ihr Zögern setzte prompt ein. Ein Teil ihrer Körperspannung ließ nach. Sie presste die Waffe nicht mehr mit ganz so viel Nachdruck an Darios Stirn.

      »Ich sehe mir auch nicht an, wie sie dich zerfleischen«, erwiderte sie, vorsichtig in meine Richtung blickend.

      Dario nutzte den Moment der Unachtsamkeit aus, schlug ihr die Waffe aus der Hand und machte Anstalten, sie zu packen.

      Womit er jedoch nicht rechnete, war dass Carlotta die schnelleren Reflexe besaß. Sie fing seine Hand ab, stieß ihn zurück und im nächsten Moment riss sie ihn mit vollem Körpereinsatz zu Boden.

      Blut spritzte aus seiner Nase.

      Wann auch immer sie ihn ins Gesicht geschlagen hatte. Mir war es entgangen.

      »Mach das nochmal und du brauchst einen Termin beim Zahnarzt«, zischte sie, brachte sich wieder in eine aufrechte Position und ließ Dario einfach auf dem Boden liegen.

      Normalerweise hätte ich ihm auf die Füße geholfen, doch vermutlich landete seine Faust in meinem Gesicht, wenn ich ihm auch nur einen Schritt zu nahe kam.

      Fiero hatte unterdessen dafür gesorgt, dass Emilio sich raushielt, doch Carlotta schien entschlossen, ihn ebenfalls von den Füßen zu holen, so zielstrebig wie sie zu ihm herumgewirbelt war und nun auf ihn zu stapfte.

      »An deiner Stelle würde ich mir meinen nächsten Schritt wirklich gut überlegen«, warnte Emilio.

      Carlotta lachte. »Die Drohung kenne ich schon, Bruder, und langsam ist sie alt und hat an Wirkung verloren. Es gibt genau eine Möglichkeit, wie das hier ablaufen wird. Du pfeifst den Idioten da drüben zurück, nimmst ihn an die Leine und hältst dich zurück, ein Urteil über das zu fällen, was ich dir gerade erzählt habe, oder …«

      Sie hielt inne. Überlegte sie gerade wirklich, Emilio zu bedrohen?

      Das würde nicht gut ausgehen. Ganz und gar nicht.

      »Ich glaube, wir sollten uns alle beruhigen und einen Gang zurückschalten.« Gleich zwei Augenpaare bohrten sich verärgert in mich. Keines davon gehörte zu Carlotta.

      »Was ich sagen will, Emilio, ist, dass du kein Recht besitzt, dich einzumischen. Ebenso wenig wie Dario. Ich bin kein verdammtes Kind mehr und es gab nie auch nur einen Moment, in dem ich unglücklich war oder etwas bereut habe.« Tja. Nur würde das weder den einen noch den anderen de Archard überzeugen. »Aber wenn ihr euch wie Lorenzo verhalten wollt, tut euch keinen Zwang an.«

      Ein verbaler Schlag unterhalb der Gürtellinie … der saß. Präzise.

      Die Ader, die auf Emilios Stirn pochte, wann immer er wütend war, verschwand augenblicklich. Dario setzte sich auf und rieb sich über die Nase, während er in die Richtung seiner Schwester blinzelte.

      »Ich kann es nicht fassen, dass Vincenzo davon wusste, und nie auch nur ein Wort darüber verloren hat.«

      »Tja, im Gegensatz zu euch Primaten besitzt er wohl etwas mehr Verstand als sich blind in eine wütende Alpha-Reaktion zu stürzen, die ihn wirken lässt, als sei er ein absoluter Idiot.« Mit verschränkten Armen trat sie einen Schritt von Emilio zurück. Eine ihrer Augenbrauen war gehoben und an ihrer gesamten Körperhaltung sah man, wie sie über Emilio – und Dario – urteilte. Und von Carlotta de Archard wollte man wirklich nicht verurteilt werden.

      »Wir verschwinden jetzt. Wenn ihr wie zivilisierte Menschen reden wollt, könnt ihr mich gerne anrufen. Allerdings werde ich nicht diskutieren. Wenn ihr nett fragt, beantworte ich euch aber die Fragen, auf die ihr eine Antwort wollt.« Sie hob das Kinn, bevor sie die Waffe vom Boden aufsammelte. Auf Darios Höhe hielt sie kurz inne. »Immerhin war es keine Gabel«, meinte sie, was wohl kaum tröstend war.

      Als sie mich erreichte, hielt ich ihr die Haustür bereits auf.

      War das ein Konflikt zwischen ihr und ihren Brüdern?

      Zwischen mir und ihren Brüdern?

      Zwischen Emilio, dem Mafia-Boss und dem Typen, der seine Schwester liebte?

      Für den Moment war das nicht ganz klar, doch ich war froh, als die Haustür hinter mir ins Schloss fiel und ich die zum schneiden dicke Luft hinter mir lassen konnte.

      Anhand von Carlottas Körperhaltung ließ sich bereits hervorragend ablesen, wie angepisst sie war. Vielleicht hatte ein Teil von ihr tatsächlich darauf gehofft, dass ihre Brüder anders reagierten. Besonnener, wie Vincenzo. Doch die beiden Männer waren in den meisten Fällen nicht gerade für komplett durchdachte Handlungen und Reaktionen bekannt.

      Carlotta riss die Tür zu ihrem Auto auf. »Vielleicht sollte ich schon mal anfangen, mir ein Apartment zu suchen.«

      »Meinst du, es wäre entspannter geworden, wenn ich ihnen erzählt hätte, dass ich vorhabe, dich zu heiraten?«

      Sie schnaubte belustigt, bevor sie die Worte wirklich realisierte. Irritiert drehte sie sich zu mir um.

      »Was?«

      »Ich verspüre irgendwie das Bedürfnis, dich zu meiner Frau zu machen. Natürlich nur, wenn du auch Lust hast«, meinte ich nonchalant, zog die unscheinbare Box aus meiner Hosentasche und warf sie ihr über die Autotür hinweg zu.

      »Das ist ein Scherz, oder?« Amüsiert stellte ich fest, dass sie mir wirklich kein Wort glaubte.

      »Schau rein und sag mir, ob ein Scherz so aussieht.«

      Auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Falten, doch sie tat genau das, was ich ihr gesagt hatte. Und lachte ungläubig auf.

      »Dein Timing ist beschissen, weißt du das? Meine Brüder wollten dich gerade dafür steinigen, dass du mich auch nur ansiehst und keine fünf Minuten später verkündest du quasi unsere Hochzeit.«

      »Ich glaube nicht, dass sie das gehört haben. Und verkündet? Ich habe dich gefragt.« Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an das Auto, direkt neben ihr.

      »Gefragt? Das klang irgendwie anders.«

      »Wie denn?« Ich griff nach ihren Hüften, um sie näher an mich heranzuziehen.

      Von unten sah sie zu mir herauf. »Als wäre die Entscheidung schon getroffen und ich hätte gar keine andere Wahl.«

      »Ist das so?«

      »Mhm.« Ihr Blick fiel auf den Ring.

      Ich neigte den Kopf. »Nun … gut. Vielleicht stimmt das sogar. Du gehörst mir so oder so, principessa. Ein bisschen Metall inklusive Stein ändert da garantiert nichts dran.«

      »Tja, dann wünsche ich dir wirklich viel Glück dabei, das den beiden Hohlköpfen da drinnen beizubringen. Vielleicht, wenn du es schonend versuchst …«

      Mit Nachdruck zog ich sie noch ein bisschen näher an mich heran. »Schonend«, wiederholte ich murmelnd, beugte mich nach unten und küsste sie.

      Als hätte ich nicht gesehen, dass sowohl Fiero als auch Dario und Emilio hinter dem Fenster im ersten Stock standen und uns ganz genau beobachteten.

       

      ENDE
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      Wenn ich darauf zurückblicke, wie mein Leben begonnen hat und an welchem Punkt ich jetzt stehe, wohin ich noch möchte … kann ich dazu nur eines sagen: Jeder Mensch auf dieser Welt trägt sein Schicksal selbst in den Händen. Mein Vater und dessen Vater haben ein Imperium aufgebaut, das meine Brüder bis heute fortführen. Der Süden Italiens stand von jeher unter unserer Kontrolle und es ließ sich mit Fug und Recht behaupten, dass auch der Rest des Landes unter dem Einfluss der Familie de Archard stand. Aber spätestens seit heute dürfte jedem Mitglied der Mafia klar sein, dass es Luft nach oben gab. Die Geschäfte der Familie werden zukünftig nicht mehr nur von Neapel aus geführt, sondern haben einen weiteren strategischen Standort erhalten. Signori e signore, ich darf verkünden, dass diese Geschäfte sich zukünftig in meinen Händen befinden. Meinen Mann dürften die meisten unter Ihnen ja bereits kennen … und damit auch den Namen, unter dem wir zukünftig agieren werden.« Ich hob das Sektglas und prostete den Männern zu, die allesamt zehn, fünfzehn Jahre älter als ich waren und alles andere als begeistert darüber schienen, dass sie zukünftig mit mir über ihre Geschäfte zu verhandeln hatten, anstatt mit Emilio.

      Oder gar mit Natale, so wie sie alle es törichterweise erwartet hatten. Sie waren nicht gut darin, ihren Unmut zu verbergen. Umso mehr erfreute ich mich jedoch an meinem Erfolg und der Tatsache, dass wir mit Genua und Norditalien ganz neue Möglichkeiten erschlossen hatten.

      Es war ein fieser kleiner Schachzug gewesen, die hier ansässigen Familien in den Palazzo Reale einzuladen. Eine prunkvolle Kulisse aus dem sechzehnten Jahrhundert, in der zahlreiche Königsfamilien gewohnt hatten. Allein der Garten bot einen wunderbaren Einblick auf die Residenz, die wir als Dreh- und Angelpunkt auserkoren hatten.

      Sobald man sich auch nur ein bisschen umdrehte, fielen einem die Fresken ins Auge, ganz zu schweigen von den Stuckarbeiten, in denen man sich stundenlang verlieren konnte.

      Vorausgesetzt natürlich, man regte sich nicht über die herbe Enttäuschung auf, dass Emilio es tatsächlich gewagt hatte, ihnen eine Frau vor die Nase zu setzen.

      Amüsiert beobachtete ich den Riss, der durch die anwesende Gesellschaft ging und lehnte mich ein wenig mehr zurück in Natales Hand, die an meinem unteren Rücken lag.

      Die Idioten hatten keine Ahnung. Sie glaubten womöglich, eine Angriffsfläche gefunden zu haben. Sie unterschätzten mich, denunzierten Natale und waren drauf und dran, den Namen de Archard in den Dreck zu ziehen, als ich nach beinahe zehn Minuten, in denen ich stumm in ihrer Mitte gestanden hatte, beschloss, diesen erbärmlich aufrührerischen Versuchen Einhalt zu gebieten.

      Ich klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen. »Zur Feier des Tages habe ich den Brunnen neu gestalten lassen«, verkündete ich laut und gestikulierte in die entsprechende Richtung, sodass die Abdeckung entfernt werden konnte. »Und weil die Herren es nicht erwarten konnten, mir in den Rücken zu fallen, dachte ich, ist dieser Abend eine hervorragende Gelegenheit, um ein Exempel zu statuieren. An jenem Mann, der bereits mit gezücktem Messer hinter mir stand, als er von meiner Ankunft in der Stadt hörte. Ich schätze, der Name Mario Russo sagt jedem hier etwas.«

      Man hatte den Brunnen endlich von seiner Abdeckung befreit. Anstatt kristallklarem Wasser ergoss es sich von der vermeintlichen Statue an der Spitze in dunklem Rot über die verschiedenen Ebenen.

      Es dauerte eine Sekunde, bis die Realisation einsetzte.

      Keine Statue krönte den Brunnen. Sondern der ausblutende Leichnam des Mannes, der mich hatte verraten wollen.

      Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

      Erneut hob ich das Glas. »Auf die Familie. Und all jene unter uns, die schlau genug sind, diese Warnung zu verstehen und zu respektieren. Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Abend.«

      Mit Natale und dem Bodyguard, den er ausgewählt hatte, an meiner Seite, verließ ich den Garten. Anstatt in den Palast zurückzukehren führte unser Weg allerdings geradewegs zum Auto. Unbeachtet, weil sie alle zu sehr damit beschäftigt waren, über das zu tuscheln, was ich getan hatte.

      »Es scheint nicht, als hätte jemand Verdacht geschöpft«, informierte uns Nino, sobald wir im Auto saßen.

      »Natürlich nicht. Die Verräter unter ihnen fühlen sich auch nicht gewarnt genug, um ihren geplanten Mordversuch zu unterlassen«, erwiderte ich. »Deshalb sind sie spätestens im Morgengrauen auch tot. Ich frage mich, ob das Blut den alten Fliesen schadet …«

      Der Plan war denkbar einfach. Von meinen Kontakten wusste ich, dass diese Männer glaubten, ich hätte mich im Palast selbst einquartiert. Sie planten einen Einbruch, der mit einem Mord an mir enden sollte. Die alten Säcke waren einfach nicht bereit, die Führung einer Frau zu akzeptieren …

      Im Palast selbst würden sie allerdings nicht auf mich treffen, sondern auf die Männer meines Bruders, die sie mit den Waffen im Anschlag erwarteten und schießen würden, sobald sichergestellt war, dass keiner von ihnen mehr entkommen konnte.

      Was ihre Familien am folgenden Tag finden würden, war zwar nicht schön, aber dringend notwendig.

      Fast jedes Regime begann blutig … und auch wenn mein Bruder noch immer der Boss war und ich ihm diesen Posten sicher nicht streitig machen würde, hatte ich ein Anrecht auf den Respekt dieser Männer.

      Ich hatte ihn mir verdient. Mit Blut, Schweiß und harter Arbeit.

      »Nach dieser Nacht sollte es erst mal keine weiteren Komplikationen geben«, murmelte Natale.

      Seit unserer Ankunft hier hatte unsere Arbeit praktisch ausschließlich daraus bestanden.

      »Ist ja nicht so, als hätte Emilio mich nicht davor gewarnt«, erwiderte ich. »Ich glaube, insgeheim hat es ihn befriedigt. Zu wissen, dass er recht behalten hat. Vermutlich ärgert es ihn aber mindestens genauso sehr, wenn er morgen davon hört, was heute Nacht geschehen ist.«

      »Dafür wird sich Vincenzo umso mehr freuen. Und Dario kann mit dem Tyche so langsam auch einpacken.«

      Belustigt wandte ich den Blick ab. Noch bevor wir überhaupt hierher gezogen waren, hatten wir ein Domizil angemessener Größe in unmittelbarer Nähe zum Meer gewählt. Abgeschieden, doppelt gesichert und mit den entsprechenden Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen mussten, um eine Chance gegen die Familien zu haben, die uns mit Unmut gegenüberstanden.

      Veränderungen waren nie einfach, doch am Ende würden sie sich nicht nur daran gewöhnen, sondern es auch akzeptieren. Das hatten sie auch getan, als Vincenzo die Führung übernommen hatte und ein paar Jahre später hatte Emilio diesen Kampf ebenfalls gefochten … und gewonnen.

      Zudem arbeiteten wir für ihn – nicht gegen ihn. Diesen Menschen blieb also keine andere Wahl, als uns zu akzeptieren.

      Eine ganze Weile befanden wir uns auf dem schlecht geteerten Weg, der bis zu dem kleinen Anwesen führte, das sich zwischen die Felsen schmiegte, und dennoch umgeben war von einem exotisch angelegten Wald.

      Als es endlich in Sichtweite kam, empfand ich das, was ich jeden Tag spürte, wenn ich es sah: Ein Gefühl des Nachhausekommens, aber auch grenzenlose Freiheit. Eine Kombination, die ich in Neapel nicht gekannt hatte – auch nicht, als ich aus der Villa und in ein Apartment gezogen war.

      An manchen Tagen glaubte ich, aus einem goldenen Käfig entkommen zu sein, den mein Vater vor etlichen Jahren für mich errichtet hatte und zu dem ich nie wirklich den Schlüssel gehabt hatte … bis zu jenem Tag, an dem ich klargemacht hatte, wer ich war. Wessen Tochter – Wessen Schwester.

      Ich griff nach der Hand meines Mannes, sobald wir aus dem Auto stiegen und ließ mich von ihm die Treppen nach oben führen. Hinter uns versank gerade die Sonne im Meer und tauchte die helle Fassade des Hauses in angenehm goldenes Licht.

      »Weißt du, woran ich vorhin denken musste?« Ich blieb stehen und lehnte mich gegen die Haustür. »Vermutlich wird Emilio niemals damit klarkommen, dass wir uns nicht davon haben einschüchtern lassen, dass er gegen uns ist. Aber ich würde, mit allem was ich heute weiß, trotzdem nichts anders machen, wenn ich noch einmal die Möglichkeit hätte.«

      »Gib dem Mann ein wenig mehr Zeit. Wie soll er über zehn Jahre in einem Jahr aufarbeiten?«, erwiderte Natale schmunzelnd.

      Ich hob die Schultern. »Wir werden bestimmt irgendwann ein Weihnachten erleben, an dem er dich nicht mit dem Tranchiermesser töten will.«

      »Ich fürchte, sein Faible für Besteck wird ihm irgendwann zum Verhängnis.«

      Ein amüsiertes Lächeln schlich sich auf meine Lippen, bevor Natale mich für einen Kuss zu sich zog.

      »Mit unserer Familie wird es jedenfalls nie langweilig, principessa.« Gleichzeitig umfasste er meine Hüfte, warf mich über seine Schulter und verpasste mir einen sanften Klaps auf den Hintern, bevor er mich nach drinnen trug.

      

      Danke fürs Lesen von Sinfully Desired! Ich hoffe, die Geschichte hat dir gefallen. Falls du vielleicht schon in die nächste größere Welt starten willst, empfehle ich dir die Novelle  CORRUPTED LOVER.

      

      Ein unschuldiges Mädchen.

      Der Sohn des Mafiabosses von Chicago.

      Eigentlich sollten sie nicht zusammen sein, aber Licht kann ohne Dunkelheit nicht existieren und seine Anziehungskraft ist groß genug, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als von ihm ruiniert zu werden.

      

      Falls du dich jetzt fragst, ob es mehr Geschichten in dieser spannenden Mafiawelt gibt, lautet die Antwort: JA, definitiv! Beispielsweise geht es in RUGGED um Ares’ Schwester Talia und ihren Mann Santiago. Ansonsten gibt es aber noch mehr zur Auswahl.
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      Rafael Cortez ist kein Held.

      Seit Jahren arbeitet er als rechte Hand des Kingpins des Rojas-Kartells und hat unzählige Leben auf dem Gewissen. Auch das seiner Tochter.

      Seine Frau, die er noch immer liebt, hat ihn vor zehn Jahren verlassen. Denn seine Hände, mit denen er Andra eigentlich lieben und verehren sollte, sind blutig.

      Als er herausfindet, dass sie sich in einer toxischen Beziehung mit einem anderen Mann befindet, kann er nicht anders, als sie zu entführen. Unwissend, dass er damit dem Feind in die Hände spielt.

      Trotzdem wird er sie beschützen. Für sie töten. Und ihr erneut verfallen, denn schon kurz nach ihrem Wiedersehen stellt er sie vor eine gefährliche Wahl: wieder seine Frau zu sein, ohne Wenn und Aber, ohne Sicherheitsnetz, ohne noch einmal davonzulaufen, oder … für immer zu gehen.

      SAVAGE ist nur einen Klick entfernt!

      

      Wenn du stattdessen Lust auf einen heißen Russen hast …

      JEMIMA

      Meine Psyche ist am Arsch. Das weiß ich.

      Warum sonst sollte ich es meinem Stalker gestatten,

      mich zu beobachten? Er ist immer da. Sieht mir zu.

      Gibt auf mich Acht. Sorgt dafür, dass mir kein anderer

      zu nahe kommt. Er hat sogar für mich getötet.

      Aber das reicht nicht.

      Denn ich will ihn nur für mich.

      In meinem Leben. In meinem Bett. Er soll mich besitzen.

      Jeden Zentimeter von mir. Meine Seele gehört ihm bereits.

      Aber der Rest ...

      

      DMITRIJ

      Ich wollte keine Obsession entwickeln.

      Aber dafür ist es zu spät, und jetzt kann ich nicht anders,

      als Teil ihres Lebens zu sein. Sie zieht mich in ihren Bann.

      Meine schottische Hexe.

      Einst habe ich sie gerettet. Jetzt ist sie zu rein, um sie mit

      meiner Dunkelheit zu beschmutzen. Trotzdem sehne ich mich nach ihr.

      Und sie macht mir das Leben zur Hölle ... damit ich ihr gebe, was sie will.

      Ich will sie nicht anfassen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich bald

      keine andere Wahl mehr habe.

      Lies CRUCIFY jetzt!

      

      Falls du Lust auf einen sexy Roman hast, mit einer ganzen Liste an Kinks und ganz ohne den dunklen Thrill aus Dark Romance-Büchern, dann solltest du dir unbedingt YOUR BODY ON MY MIND ansehen. Ein Jahr lang muss sie ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen – dann heiratet er hoffentlich eine andere Frau und sie kann zurück in ihr normales, langweiliges Leben …

      

      Melde dich auch gerne für meinen Newsletter an, wenn du keine Neuerscheinung g mehr verpassen möchtest!

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Jetzt kommt wieder der Teil, den ich absolut nicht leiden kann (deswegen stammt das hier auch 1:1 aus Band 3. Und weil es eben einfach IMMER NOCH wahr ist). Abeeeeeeer es führt kein Weg dran vorbei, mich bei den Leuten zu bedanken, die meine Bücher zu dem machen, was sie sind. Ohne euch sind meine Rohfassungen einfach nur das – absolut roh und alles andere als fertig. Ich liebe es, stundenlang durch eure Kommentare zu scrollen und zu sehen, wie schnell und tief ihr in der Geschichte versinkt. Ihr könnt genau sagen, wenn ein Charakter im Buch nicht ganz so handelt, wie es typisch für ihn ist und auch, wenn irgendwo noch etwas fehlt. Das kann nicht jeder und umso glücklicher bin ich, euch als meine Testleser bei mir zu haben. Mein Squad hat sich seit Monaten nicht geändert, also: Danke euch, Ladys, dass ihr Teil unserer fantastischen Dark Force seid!!

      Großer Dank geht auch an meine Bloggermädels, die sich immer mit so viel Liebe um die Jungs kümmern, dass ich mir mittlerweile gar keine Sorgen machen muss, ob ich mal was vergesse. Bisher habt ihr mich immer noch rechtzeitig daran erinnert!

      Danke auch an meine Leser. Schließlich wäre das alles hier ohne euch nicht möglich. Danke für jede Rezension, für jede Markierung ... für alles.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Jacky, Daniela, Sanny, Alina, Anika, Ann-Kristin, Anne, Denise, Enya, Irene, Julia, Maida, Nina und Sina – Vielen Dank an meine Testlesermädels. Einige sind neu dabei, andere schon seit einer halben Ewigkeit. Nichtsdestotrotz gilt euch allen mein Dank.

      Brilex – Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben.

      Meine Leser – Danke, dass ihr die Bücher verschlingt und immer und immer wieder dabei seid, um alles zu hypen.

      Meine Blogger – Danke für eure Unterstützung bei jedem neuen Projekt!!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ÜBER DEN AUTOR

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            BÜCHER VON AMBRA KERR

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        HONOLULU SUN

      

        

      
        Your body on my mind

        Love on the brain

        Fuck you in my head

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Caught between the devil and the deep blue sea

        Ástarbréf

        Shadows and Sins
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